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1. KAPITEL

      Norfolk, im Juli 1816

      Sanft klopfte der Mann mit der Maske seinem ziemlich hässlichen grauen Jagdpferd den Hals. „Geduld, Tolly. Einmal noch, dann kriegst du Hafer, und ich bekomme ein Dutzend Flaschen feinsten alten Brandys.“

      Das Pferd schnaubte und drehte die Ohren lauschend seinem Reiter zu. Jonathan rückte sich bequemer im Sattel zurecht und kniff die Augen gegen den letzten hellen Lichtstreifen am Horizont schützend zusammen. Es war nun nach acht, und seit einer halben Stunde hatte kein Fahrzeug mehr die Straße passiert, die die Dörfer Saint’s Mary Mead und Saint’s Ford mit dem Marktflecken St. Margaret’s verband. Bis dahin hatte reger Verkehr geherrscht, sodass die Einlösung der Wette vom letzten Abend ein Leichtes gewesen war. Er schob eine Hand in seine Tasche und zog die Ausbeute hervor, alles Andenken an jeweils einen Kuss, den von den ersten fünf vorbeikommenden Frauen zu erlangen er gewettet hatte.

      Da gab es eine Daunenfeder aus dem leeren Eierkorb eines Bauernmädchens, das seinen Kuss unter Kichern und mit Hingabe erwidert hatte. Hier das aus Stroh geflochtene Püppchen stammte von einer ältlichen Dame im Eselswagen, die ihre fast geleerten Körbe heimbrachte und fröhlich blinzelte, während sie ihn neckend ins Kinn kniff. Dann ein Briefchen Stecknadeln von einer hageren alten Jungfer, die zutiefst errötete, als er ein Küsschen auf ihre trockene, papiergleiche Wange hauchte. Und da das Zettelchen mit dem schriftlichen Versprechen auf ein rotes Kätzchen (der Sprössling einer garantiert guten Mäusejägerin), das ihm eine Farmersfrau gab, während sie vor Lachen japste und ihm ihr rundes rotes Gesicht in freudiger Erwartung entgegenreckte.

      Jonathan steckte das winzige Püppchen an sein Revers, schob die Feder hinter sein Hutband und fragte sich, welche seiner Haushälterinnen er am ehesten mit einem Kätzchen beglücken könnte. Sein Spaß an diesem abendlichen Sport ließ langsam nach. In einer Stunde sollte er sich mit seinen Freunden zum Dinner im ‚Goldenen Löwen‘ treffen, um die Früchte seines Erfolgs vorzuweisen, und die Chancen, dass das dafür notwendige fünfte weibliche Wesen vorbeikam, schwanden zusehends.

      Tolly hob den Kopf und spitzte die Ohren. „Ah, Hufschlag“, pflichtete Jonathan ihm bei. „Ein einzelnes Pferd, also vermutlich ein Mann.“ Er drängte den Grauen durch eine Lücke in der dichten Hecke am Wegesrand, zog die ungeladene Pistole, legte sie über seine Schenkel und wartete.

      „Schändliches, heuchlerisches Vieh“, murmelte Sarah Tatton zum wiederholten Male und zügelte ihre Stute, bis sie Schritt ging. Ungeduldig wischte sie sich die Tränen von den Wagen. Nun, da ihre anfänglich kochende Wut abzukühlen begann und sich langsam etwas wie Panik in ihr regte, war es mitnichten angenehm, nur mit einem Abendkleid angetan im Damensattel durch die Landschaft zu galoppieren.

      Wie hatte sie so sanftmütig, so vertrauensvoll unschuldig sein können? Achtzehn Monate hatte sie brav auf dem Lande gehockt und ihre hausfraulichen Fähigkeiten vervollkommnet, während ihr Papa überall herumtrompetete, welch gute Partie er für seine Tochter ergattert hatte. Und was brachte ihr diese Partie ein? Ihr Wäscheschrank war makellos, ihre Vorratskammer bewundernswert, sie konnte auf dem Piano eine Sonate spielen und bei Dinnergesellschaften selbst noch die heikelste Konversation meistern. Und nun, endlich, endlich, hatte sich ihr Verlobter herabgelassen, im väterlichen Haus zu erscheinen, um den Verlauf der Hochzeitsfeierlichkeiten zu besprechen.

      Sir Jeremy Peters mochte nur mäßig gut aussehen und auch nicht den glänzendsten Geist besitzen, doch er war, wie jedermann ihr während ihrer zweiten Saison versichert hatte, wirklich ein Fang für die Tochter eines Landadeligen, die nur mittelmäßig schön war und nur eine mittelmäßige Mitgift zu erwarten hatte. Mehr als wohlhabend war er und einflussreich – Besseres konnte ihr nicht widerfahren, und sie sollte ihrem Vater dankbar sein.

      „Respektabel?“, schnaubte Sarah in sich hinein. Eine halbe Stunde in seiner Gesellschaft, während der er ihr zu ihrem sittsamen Kleid gratulierte und ihr eine geschmacklose, wenn möglicherweise auch wertvolle Kette aus unregelmäßigen Perlen verehrte, hatte gereicht, um ihr das Herz schwer zu machen. Sie hatte ihn nicht als so langweilig in Erinnerung gehabt. Als sie jedoch in ihrem Zimmer war, um sich zum Dinner umzukleiden, brach Mary, ihre Zofe, mitten im Zuknöpfen ihrer Robe in Tränen aus.

      „Ich muss es Ihnen sagen, Miss Sarah! Ich darf nicht zulassen, dass Sie diesen Mann heiraten, und wenn es mich meine Stelle kostet“, hatte sie gejammert. Was Sarah dann hörte, verschlug ihr den Atem, und ihr wurde ganz übel. Während ebender Abendgesellschaft, auf der er um Sarahs Hand angehalten hatte, war er Mary mehr als zu nahe getreten. Anschließend hatte er ihr gedroht, wenn sie nur ein Wort davon verlauten lasse, werde er Sir Jeremy sagen, dass sie sich ihm gegen Geld angeboten habe.

      Also konfrontierte Sarah ihren Vater mit dem, was sie erfahren hatte: dass ihr Verlobter einer von denen war, die schutzlose junge Frauen schändeten. Und ihr Papa tat die Sache einfach ab!

      „Unsinn!“, polterte er und klatschte seine Zeitung gereizt auf den Tisch. „Ganz bestimmt eins von den jungen Flittchen, die sich ein paar Schilling nebenbei verdienen wollen. Hatte es nur drauf abgesehen!“

      „Aber nein, Papa, es ist ein ganz anständiges Mädchen.“ Ihm zu sagen, um wen es sich handelte, wagte sie nicht, da sie noch gut in Erinnerung hatte, wie eins der Hausmädchen ohne Zeugnis entlassen worden war, als es sich nach Cousin Williams Besuch in anderen Umständen befunden hatte. Wenn es um Bedienstete ging, gehörte ihr Vater zur alten Schule. „Und selbst wenn sie nicht unwillig gewesen wäre, kannst du von mir nicht erwarten, dass ich einen Mann mit solch lockerer Moral heirate“, wandte sie ein.

      „Eine Dame ignoriert dergleichen. Sie hat die Pflicht, treu und unbescholten und über jeden Tadel erhaben zu sein und ihre Kinder aufzuziehen. Ihr Gatte mag anderswo Zerstreuung suchen.“

      „Zerstreuung!“

      Ergrimmt knurrte er: „Zerstreuung. Es hat nichts zu bedeuten, und eine vornehme, wohlerzogene Dame denkt nicht einmal an Derartiges, geschweige denn gibt sie zu, davon zu wissen.“

      „Ich kann Sir Jeremy unmöglich heiraten“, erklärte sie kategorisch.

      „Du wirst ihn ganz bestimmt heiraten, mein Mädchen! Ich werde mir wegen deiner prüden Ziererei nicht eine so gute Partie für dich durch die Finger schlüpfen lassen. Du heiratest ihn – oder ich werde herauskriegen, von wem du diesen anstößigen Unfug hast, und der wird dafür büßen. Hast du verstanden?“

      Wie würde sie für Mary eine neue Stellung finden können? Eine, in der die Zofe vor dem Zorn ihres Vaters sicher war? Wäre sie in London, könnte sie zu einer guten Stellenvermittlung gehen, ihr ein hervorragendes Zeugnis ausstellen, doch hier, mitten auf dem Land, würde sie das alles per Brief erledigen müssen, und leider bestand ihr Vater darauf, dass ihre Gesellschafterin ihre gesamte Korrespondenz überwachte.

      In dem Augenblick hatte sie sich nicht vorstellen können, wie sie beim Dinner überhaupt höflich bleiben sollte.

      Um Haltung ringend hatte sie vor dem Speisesalon gestanden, als sie die beiden Männer drinnen reden hörte.

      „Sittsam und tugendhaft, das ist es, was ich an Miss Tatton schätze“, verkündete Sir Jeremy. „Die Gewissheit, dass man eine Jungfrau mit makelloser Erziehung ehelicht und nicht eins dieser frivolen Dinger, die nur ihre Kavaliere und ihre Vergnügungen im Sinn haben. Wie kostbar ist doch die Reinheit einer echten Dame! Ich habe eine lange, mühsame Suche hinter mir, nun bin ich überzeugt, einen solchen Schatz gefunden zu haben.“

      Dieser Heuchler schätzte allein ihre Jungfräulichkeit? Er verführte junge, unbescholtene Frauen und hatte die Dreistigkeit, solche Reden zu schwingen? Und ihr Vater nahm das in seiner Selbstgefälligkeit hin?

      „Richten Sie Sir Hugh aus, dass ich Migräne habe und leider heute Abend nicht zum Dinner erscheinen kann“, befahl sie dem Lakaien. Kaum dass er den Rücken gekehrt hatte, war sie auf und davon zu den Ställen.

      Für vielleicht eine Stunde das Haus hinter sich zu lassen, würde ihr zumindest helfen, ihre Wut abzukühlen.

      Aber was nun? Nach und nach wurde ihr Zorn von Furcht verdrängt, als ihre Vorstellungskraft begann, ihr lebhafte Bilder davon zu malen, wie das Leben mit Sir Jeremy aussehen würde. Ihr Gefühl sagte ihr: Reiß aus! Doch was sollte das nützen? Wie sollte sie leben?

      Die Frage wurde zur rein theoretischen, als sie hinter einer Kurve des Weges in den Lauf einer langen Pistole schaute. „Halt und her damit!“

      Ein Straßenräuber? Sagten die das wirklich immer? Sarah merkte, dass ihr der Mund offenstand, und klappte ihn rasch zu. Die Gestalt vor ihr kam direkt von dem Titelblatt eines der Heftchen, die das Leben berüchtigter Räuber schilderten. Ein großes, hässliches graues Pferd, ein Dreispitz, trotz der Juliwärme ein weiter Umhang, und eine schwarze Maske, die das halbe Gesicht verhüllte.

      Sie zerrte sich Sir Jeremys Perlenschnur über den Kopf und hielt sie ihm hin. Sie gönnte sie ihm.

      „Nein, die will ich nicht, Herzchen.“ Seine Stimme, tief und von Bildung zeugend, klang amüsiert. Sie schien ihr durch und durch zu gehen. War er ein Gentleman, den das Leben gebeutelt hatte?

      Irgendwie fand sie ihre eigene Stimme wieder. „Was wollen Sie dann?“

      „Einen Kuss und ein kleines Andenken als Beweis dafür.“ Er dirigierte sein Pferd neben ihr eigenes, und sie merkte, dass nicht nur das Pferd sehr groß war. Sie zwang sich, still zu sitzen und nicht zurückzuzucken. Und dann fand sie, dass sie das auch gar nicht wollte. „Ein Kuss?“ Er war glatt rasiert, und seine weißen Zähne blitzten im Abendlicht. Und die leichte Brise wehte ihr nicht etwa den dumpfen Mief von Ungewaschenheit entgegen, mit dem sie gerechnet hatte, sondern den klaren Duft nach Leder und Zitrusaroma. „Mit so etwas spaßt ein Kavalier nicht. Nehmen Sie die Perlen, und gut ist es.“

      „Nein.“ Er fing die Kette mit einer unbehandschuhten Hand auf und legte sie ihr wieder um den Hals. Dann schob er die Pistole zurück ins Halfter, verbeugte sich leicht und lüftete seinen Hut. „Ich scherze nicht.“

      Sein Haar war dunkelbraun, ziemlich lang und wellte sich ein wenig. Seine Augen, grün, wurden von der Maske beschattet, doch als er lächelte, konnte sie trotzdem die Lachfältchen in den Winkeln erkennen.

      „Nur ein Kuss?“

      Unentschlossen biss sie sich auf die Unterlippe. Er nickte und lächelte auf eine Art, dass sie am liebsten seinen Mund berührt hätte. „Wenn Sie ihn mir gewähren. Ich bestehle keine Frau.“

      Ob sie der Stute antreiben und an ihm vorbei davongaloppieren sollte? Als könnte er ihre Gedanken lesen, griff er rasch nach den Zügeln ihres Pferdes. Sarah starrte ihn verblüfft an und fragte sich verwundert, warum sie nicht schrie. Er war wirklich ein sehr seltsamer Wegelagerer. Und sie war in einer sehr seltsamen Stimmung. Sie konnte ihr Herz schlagen hören – bestimmt vor Angst –, aber was sollte sie von der Wärme halten, die tief in ihrem Leib aufglomm, oder davon, dass ihre Lippen ganz trocken geworden waren? Sie fuhr sich mit der Zunge darüber und sah, dass er der Bewegung mit den Augen folgte.

      „Wieso steckt ein Strohpüppchen in Ihrem Knopfloch?“

      „Ein Andenken von meiner zweiten Küsserin. Es ist ein Fruchtbarkeitssymbol, glaube ich; aber Sie brauchen sich nicht zu sorgen, Küsse sind harmlos.“

      Eine interessante Definition von harmlos! „Also gut, letztendlich habe ich heute Abend nichts Besseres mehr zu tun.“ Sie hob den Kopf, und die Augen schließend, bot sie ihm die Wange. Und dann spürte sie seinen warmen Atem auf der Haut, und ihr wurde klar, dass er tatsächlich nicht mehr wollte, als das, was sie ihm bot – und etwas wie Verrücktheit überkam sie.

      Sie schlug die Augen auf, drehte den Kopf und schaute direkt in seine von der Maske überschatteten grünen Augen. Sein Mund traf auf den ihren. „Oh!“, entfuhr es ihr, und seine Zunge schob sich zwischen ihre unwillkürlich geöffneten Lippen; er schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran, sodass sie im Steigbügel stand, während der Kuss dauerte … und dauerte … und dauerte … Die warme Abendsonne schien plötzlich um sie zu kreisen, und seine Wärme und seine tastende Zunge übermannten ihre Sinne. Halt suchend klammerte sie sich an seine Rockaufschläge, berührte seine Zunge mit der ihren und dachte, sie müsse ohnmächtig werden, so intensiv war das alles.

      Und dann saß sie wieder im Sattel, und sie schauten einander an, als hätte gerade die Erde unter ihnen gebebt. Er schien sehr schwer zu atmen. Sie dachte eher, sie müsste die Schnüre ihres Mieders lösen um überhaupt noch atmen zu können.

      „Madam“, sagte er endlich, „ich muss Ihnen dafür danken, dass Sie mir Ihren kostbarsten Besitz geschenkt haben. Darf ich auch Sie um ein Andenken bitten?“

      Sarah fasste drei oder vier Haare einer Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, und riss sie aus, dann wickelte sie sie sorgsam um das Püppchen an seinem Revers. Er hielt ihren Kuss für kostbar? Jedenfalls war ihr die Ansicht eines Wegelagerers über ihren Kuss willkommener als Sir Jeremys heuchlerische Würdigung ihrer Jungfräulichkeit.

      „Sir, das ist nicht mein kostbarster Besitz.“ Es rutschte ihr völlig unüberlegt heraus.

      „Nein?“ Sein Blick haftete auf ihrem Gesicht.

      „Nein. Ich bin noch Jungfrau.“

      Der Graue schlug mit dem Kopf, als hätte sein Reiter an den Zügeln gerissen. „Madam?“

      Sie sah, dass er schluckte. „Und das ist mir zurzeit eine ziemliche Last“, gestand sie.

      „Wahrhaftig?“ Er wirkte nicht schockiert, sondern interessiert.

      Irgendwie sprudelte die Geschichte aus ihr heraus. Wie sie dazu kam, solch vertrauliche Details einem völlig Fremden – einem Mann! – zu offenbaren, konnte sie selbst kaum fassen. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie nicht vor Verlegenheit im Boden versank, doch sie errötete nicht einmal. Es konnte nur daran liegen, dass sie so verzweifelt war und dass er ihr mit solcher Ernsthaftigkeit zuhörte.

      „Kurz gesagt“, schloss sie, „mein Vater besteht darauf, mich mit einem lüsternen, scheinheiligen Möchtegern-Gentleman zu verheiraten, für den meine einzige Tugend – nun – eben meine Tugend ist.“

      „Wenn Sie kein Jungfrau wären, kämen Sie nicht infrage“, stellte der Straßenräuber fest.

      „Nun, ich bin eine, also kann man wohl nichts machen.“

      „Nun ja … Sie könnten ein sehr offenes Gespräch mit einer verheirateten Dame führen, ein paar … sagen wir … Tatsachen erfahren und dann ihre Gesellschafterin davon in Kenntnis setzen, dass Ihre Tugend dahin ist, indem Sie ihr den Vorgang so deutlich beschreiben, dass sie nicht daran zweifeln kann“, schlug er in so nüchternem Ton vor, als ginge es um ein alltägliches Problem.

      „Ich habe niemanden, mit dem ich das besprechen könnte.“ Wenn nur ihre beste Freundin Jessica schon wieder aus den Flitterwochen zurück wäre! Die würde mit Sicherheit offen und ganz begeistert auf diesen Plan eingehen. Aber bis dahin waren es noch zwei Wochen, also viel zu spät. „Ich glaube, hier würde nur Erfahrung aus erster Hand helfen. Aber ich danke Ihnen; die Idee war gut.“ Sie seufzte tief. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie biss sich fest auf die Lippe, damit sie nicht flossen. Jammern und Weinen würde ihr auch nicht aus der Klemme helfen.

      Der Graue trippelte ein paar Schritte rückwärts, und sie sah auf, seinem Reiter ins Gesicht. Sein Mund unterhalb der Maske war zusammengepresst. Er wirkte irgendwie entschlossen. „Ich könnte Ihnen helfen.“

      „Es mir … beschreiben?“, stammelte sie, und stellte fest, dass sie doch erröten konnte.

      „Nein, vermutlich nicht – nicht aus der Sicht einer Frau, meine ich. Nein, eher mit praktischer Erfahrung. Wir …“

      „Sie wollen mich entjungfern?“ Ihre Stimme überschlug sich fast, sodass ihre Stute den Kopf aufwarf, von dem Schrecken ihrer Herrin aufgestört.

      „Nein, das nicht, aber ich könnte Sie … beinahe entjungfern.“

      „Beinahe.“ Da mittlerweile die Dämmerung eingesetzt hatte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht richtig einschätzen. Sein Tonfall schwankte irgendwo zwischen indigniert und amüsiert.

      „Ja, beinahe. Sodass Sie eine Vorstellung davon bekämen. Wie weit wissen Sie theoretisch Bescheid, Miss …?“

      „Sarah“, sagte sie knapp. „Nicht besonders. Ich weiß, dass es wehtut und dass die Gefahr besteht, schwanger zu werden, und nach Ersterem verlangt es mich nicht, von dem Zweiten ganz zu schweigen.“

      „Ich verspreche, dass es weder zum einen noch zum anderen käme.“

      „Sind Sie verrückt?“, erkundigte sie sich, wobei sie weniger ihn als sich selbst meinte. Er jedenfalls wirkte nicht geistesgestört, und wenn er ein ruchloser Verführer war, so ging er zumindest auf höchst originelle Weise vor. Und sie kam langsam zu dem Schluss, dass sein ungeheuerlicher, empörender Vorschlag eindeutig … durchführbar war.

      „Ich weiß, Sie haben mich bisher weder beraubt noch vergewaltigt.“ Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. „Was Sie beides sehr leicht hätten tun können. Natürlich ist es ungehörig – aber ich mochte, wie Sie mich küssten. Sie scheinen ein Mann mit Prinzipien zu sein, obwohl Sie sich Ihren Lebensunterhalt mit illegalen Mitteln verdienen.“

      Er schüttelt den Kopf, verwarf die Idee anscheinend so rasch, wie sie überzeugt davon war. „Sie haben recht, der Vorschlag war verrückt. Es muss einen anderen Ausweg für Sie geben.“

      Sarah überdachte ihre Lage, doch sie sah keine andere Lösung, auch wenn es ihr weder an Entschlossenheit noch an Fantasie mangelte. „Nein, nein, Sie haben ganz recht, das ist die perfekte Lösung. Und wenn Sie es nicht tun wollen, muss ich jemanden finden, der mir dabei hilft.“ Natürlich gab es niemanden, doch sie legte ihre gesamte Überzeugungskraft in die Behauptung.

      So eindringlich blickte sie ihn mit ihren großen grauen Augen an, dass Jonathan spürte, wie all seine Willenskraft dahinschwand. Er glaubte ihr, dass sie in der Klemme steckte, warum sonst wäre sie allein, und im Abendkleid, ausgeritten? Auch schien sie bei klarem Verstand zu sein – was mehr war, als er von sich behaupten konnte, als er eben ganz unbedacht diese wahnwitzige Idee geäußert hatte.

      In ihrer Stimme klang Verzweiflung mit, was ihn überzeugte, dass das, was sie über ihren Verlobten sagte, die Wahrheit war und es sich hier nicht nur um einen Streit zwischen Liebenden handelte. Und da er ihr nun einmal diese Idee in den Kopf gesetzt hatte, fürchtete er, dass sie sich tatsächlich einen anderen Mann suchen würde, wenn er sich weigerte. Und dann war da der Kuss. Das Aroma von Honig und Rosen und einem Hauch von Gewürzen sowie die Glut und ihre Reaktion, die, das wollte er beschwören, instinktiv und völlig unschuldig war.

      Selbstverständlich hatte sie keine Ahnung, auf was er sich da einlassen würde, hatte keine Vorstellung davon, welche Willenskraft es ihn kosten würde, so weit zu gehen und dann nicht weiter, ihr gefällig zu sein, ohne ihr zu schaden. „Also gut.“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, musste er lächeln. Ihre Augen weiteten sich gleichermaßen vor Überraschung, Erleichterung und Erwartung. „Ich kenne einen Gasthof nicht weit von hier.“

      „Den ‚Goldenen Löwen‘.“ Sie nickte.

      Natürlich, sie musste hier in der Gegend wohnen und kannte das Haus. Und man würde sie dort kennen, zumindest vom Sehen. Also hieß das, sich vorsehen.

      Auf dem Herweg war er an der Schutzhütte eines Schäfers vorbeigekommen. Nun ritt er mit Sarah durch den Wald dorthin zurück und erklärte ihr: „Wir lassen Ihre Stute hier, wo niemand sie sieht; da steht sie geschützt, und Wasser gibt es auch.“ Sie ließ sich von ihm aus dem Sattel heben, war ganz Seide und Wärme und grazile Gestalt; ihre schlanke Taille unter seinen Händen beflügelte seine Fantasie. Während er ihr Pferd versorgte, fühlte er Sarahs Blicke beständig auf seinem Rücken.

      „Wie heißen Sie?“

      „Jonathan. Da, nehmen Sie das.“ Er legte ihr seinen Umhang um die Schulter, band ihn unter ihrem Kinn zu und zog ihr die Kapuze über den Kopf, damit Haar und Gesicht verborgen waren. Dann hob er sie auf Tollys breiten Rücken und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Ah, noch mehr Folter: diese weiche Last auf seinen Schenkeln, das niedliche Zappeln, als sie sich sicherer zurechtrückte, der Duft ihres Körpers, als sie sich leicht an seine Brust lehnte.

      Sie näherten sich dem Gasthof, und Sarah stellte fest: „Also, Jonathan, wenn Sie sich den ‚Goldenen Löwen‘ leisten können, ohne auf meine Perlen angewiesen zu sein, sind Sie wohl erfolgreich als Wegelagerer?“

      „Sagen wir, es ist eher eine Freizeitbeschäftigung als ein Geschäft?“, schlug er vor, während er Tolly in den Stall des Gasthauses führte. Die Frau in seinen Armen war ihm ein Rätsel. Keine Debütantin mehr; zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig etwa. Aus gutem Hause, ehrbar und vermutlich eine gehorsame Tochter bis zu dem Moment, als ihr Vater diesen unerwünschten Verehrer anschleppte.

      Jonathan hatte sie nie zuvor gesehen, was hieß, dass sie nicht in seinen Kreisen verkehrte, trotzdem sollte er besser seine Maske aufbehalten, um nicht in Verlegenheit zu geraten.

      In einem dunklen Winkel des Stalls half er ihr vom Pferd und führte sie über eine seitliche Treppe hinauf zu seinem Zimmer, ohne dass sie gesehen wurden. „Warten Sie hier, ich komme sofort wieder.“

      Seine sechs Freunde hatten es sich in einem Privatsalon gemütlich gemacht; die Karten lagen auf dem Tisch, auf der Anrichte standen geöffnete Flaschen und mit Speisen gefüllte Platten. Als er, immer noch maskiert, eintrat, standen sie grinsend auf. „Na, bekomme ich mein Geld zurück, das ich gestern bei dem Boxkampf verlor“, wollte Griffin wissen, „oder bin ich jetzt ein Dutzend Flaschen von meinem besten Cognac los?“

      „Genau das!“ Jonathan warf seinen Hut auf den Tisch. „Hier – eine Feder von einer Magd, die Eier zum Markt brachte und auf dem Heimweg einen Kuss für mich übrig hatte, ein paar schwarze Haare von einem hochnäsigen jungen Ding, ein Strohpüppchen von einem alten Huhn auf einem Eselskarren und ein Nadelbriefchen von einer gestrengen älteren Dame, die vermutlich immer noch einen roten Kopf hat, oh, und ich bekam ein rotes Kätzchen versprochen, das ich mir abholen könnte.“

      „Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass du es tatsächlich schaffst.“ Lord Gray goss sich Portwein ein und schüttete das Glas in einem Zug hinunter. „Hab gegen dich gesetzt. Los, iss was, und dann hilf mir, mein Geld zurückzugewinnen.“

      „Nein, danke, ich lasse euch allein.“ Jonathan humpelte, sich den Rücken reibend, zur Anrichte. „Hab mir irgendwie einen Muskel gezerrt, kann kaum sitzen. Ich nehme mir einen Happen mit hinauf und lege mich ins Bett. Mal sehen, ob die Wärme es richtet.“

      Mit einem vollgehäuften Teller und einer Flasche Wein trat er den Rückzug an, begleitet von spöttischen Bemerkungen über die Ursache der Verletzung und doppeldeutigen Vorschlägen, wie sie zu kurieren wäre.

      Sarah hockte sich auf die Bettkante. Sie fragte sich, ob sie vom Wahnsinn ereilt worden war. Wenn sie sich in dem Mann geirrt hatte, steckte sie ernstlich in der Tinte. Und selbst wenn nicht, war sie doch auf dem besten Wege, sich ganz bewusst zu ruinieren. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie gleich mit einem Mann ganz schockierend intime Dinge tun würde. Mit einem völlig Fremden.

      Und noch beunruhigender war, dass ihr Herz bei dem Gedanken in wilder Erwartung pochte. Ihr Verlangen nach ihm – ihrem Wegelagerer – war fast ebenso groß wie ihre Furcht. Jonathan. Noch nie hatte sie sich nach einem Mann gesehnt; nun, zumindest hatte sie nie mehr als einen kleinen Flirt herbeigesehnt, einen verstohlenen Kuss, um ein kleines Prickeln zu verspüren, das am nächsten Morgen schon vergessen war, wie der dazugehörige Champagner und der törichte Flirt.

      Nun aber … Sie zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete und er eintrat. Er verschloss sie hinter sich und reichte ihr den Schlüssel, ehe er einen Teller auf den Tisch stellte und aus seiner Tasche Messer, Gabel und eine Flasche hervorbeförderte.

      „Wollen wir erst essen?“

      Seine Stimme schien sie einzuhüllen, sie zu umgarnen, sodass ihr heiß wurde und sie ganz durcheinander war und seltsam nervös. „Nein.“ Jetzt essen? War er verrückt?

      „Aber Wein?“

      „Ja.“ Das würde helfen. Sie musterte ihn, während er den Korken zog. Lange Beine, breite Schultern, muskulös, also vermutlich vom Sport gestählt, und ein Lächeln, das das heiße, irritierende Gefühl in ihr in ein tief inneres, verwirrendes, schmerzliches Sehnen verwandelte. Er trug immer noch die Maske, und sie war froh darüber, dadurch wirkte er weniger real. „Danke.“ Hastig leerte sie das Weinglas und gab es ihm zurück. „Zugegeben, ich bin ein bisschen aufgeregt.“

      „Verständlich. Möchten Sie es immer noch?“

      Sarah dachte an Sir Jeremy, dachte an die in Tränen aufgelöste Mary und nickte.

      „Dann wollen wir es angehen. Möchten Sie sich selbst entkleiden, oder soll ich Ihnen behilflich sein?“

2. KAPITEL

      Sie werden mir helfen müssen.“ Sarah stand auf und wandte ihm den Rücken zu. Ja, so war es leichter, weil sie ihn nicht ansehen musste. Sie versuchte, nicht zurückzuzucken, als er geschickt die kleinen Knöpfe öffnete und dabei ihre nackte Haut streifte, erst am Hals, dann an den Schultern bis dort, wo ihr Hemd ihre Blöße bedeckte. Das Kleid rutschte, sie fing es auf und schob es tiefer, sodass sie hinausklettern konnte. Unsicher verharrte sie, denn während er die Schnüre ihres Mieders löste, spürte sie irritierend seinen warmen Körper an ihrem Rücken.

      „Sie sind recht geschickt damit.“ Sie bemühte sich um einen weltgewandten, kühlen Tonfall, was ihr, wie sie merkte, nicht besonders gut gelang. Seltsamerweise bewirkte das Öffnen des Mieders nicht, dass sie besser atmen konnte. Ich kann immer noch aufhören. Ich kann immer noch Nein sagen …

      „Ich bin nicht ganz ungeübt“, gab Jonathan zu. Sie hörte, dass er lächelte. „Sie können sich nun umdrehen. Und wir sollten angesichts der Lage vielleicht zum Du übergehen“, fügte er hinzu.

      Sie nickte nur verlegen und wandte sich zu ihm um. Er legte Jackett und Weste ab. Trotz der Maske sah sie, dass er sie unverwandt anschaute, ein dunkles Glühen in seinem Blick. „Binden Sie … bindest du mein Krawattentuch los?“

      Dafür musste sie nah an ihn herantreten, was er zweifellos beabsichtigt hatte. Mit steifen Fingern löste sie die schnörkellose Anordnung der Falten. Seine Kleidung war anständig, aber schlicht gehalten. Los, konzentrier dich einzig darauf, befahl sie sich, während sie den von seiner Haut warmen Stoff aufknüpfte. Offensichtlich wartete er nun darauf, dass sie auch die Knöpfe seines Hemdes öffnete, also tat sie auch das, wobei ihr ein klein wenig schwindelig wurde, bei so viel nackter Männerbrust unmittelbar vor ihren Augen. Es war eine recht beeindruckende Brust mit prächtigen Muskeln und leicht gebräunter Haut, so, als hätte er sich mit bloßem Oberkörper im Freien aufgehalten, zum Schwimmen oder Arbeiten vielleicht. Von Zeit zu Zeit musste er wohl ehrlicher Arbeit nachgehen.

      Und dann war da das Haar, kraus war es und von verwirrender Textur, als sie mit ihren Fingerknöcheln daran streifte, und nach unten dichter werdend, bis es von seinen Breeches verdeckt wurde. Sarah öffnete den letzten Hemdknopf und zerrte den Saum frei. Und da stand er nun, nur mit wildlederner Reithose und Stiefeln bekleidet, und hier stand sie und fühlte sich, als trüge sie nichts als errötende Haut.

      Er beobachtete sie gespannt. „Also, es zwingt uns niemand, so weiterzumachen. Wir können auch einfach nur einen Happen essen, und dann begleite ich Sie – dich – nach Hause.“

      „Oh, doch, ich muss es tun“, entgegnete sie, plötzlich ganz sicher, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, je so aufgeregt gewesen zu sein. „Entweder das hier, oder mit dem Schuft verheiratet werden, der meine Zofe missbraucht und ihr anschließend noch gedroht hat. Papa betrachtet ihn in materieller Hinsicht als eine so gute Partie, dass ich wirklich nicht wüsste, wie ich ihn anders loswerden könnte.“ Er schien immer noch zögerlich. Sarah schluckte den Kloß in ihrer Kehle. „Werden Sie …“ Sie berichtigte sich: „Wirst du die Stiefel ausziehen?“

      Er schnaubte amüsiert. „Aber sicher. Es ist stillos, die Fußbekleidung anzubehalten, wenn man mit einer Dame intim wird.“ Damit setzte er sich auf einen Hocker und begann, an den Stiefeln zu zerren.

      „Du bist ein merkwürdiger Wegelagerer.“ Vermutlich sollte sie jetzt ihre Unterröcke ablegen. Gab es etwas wie einen festen Ritus bei dieser Angelegenheit? Sarah stand in Hemd und Strümpfen und betrachtete das Spiel der Muskeln auf Jonathans Rücken. Es ist schließlich wichtig, hinterher beschreiben zu können, wie mein Geliebter unbekleidet aussieht, wenn ich Mrs Catchpole glaubhaft machen will, dass ich ruiniert bin, dachte sie und schöpfte Kraft daraus, sich ins Gedächtnis zu rufen, warum sie das hier tat.

      „Ja, ich führe ein trauriges Leben.“ Jonathan sah zu ihr auf und ertappte sie, wie sie ihn anstarrte.

      „Zweifellos.“ Gott sei Dank behielt er seine Breeches an. Was der Mann ihr an Blöße präsentierte, war sowieso um einiges mehr, als sie sich vorgestellt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dies alles werde im Dunkeln stattfinden.

      „So, seit einer Stunde schon warte ich darauf, dich wieder küssen zu dürfen.“

      Es ist interessant, dachte Sarah, um rationales Denken ringend, wie anders ein Kuss sich doch anfühlt, wenn so wenig Kleidung im Weg ist. Schon seine Umarmung war eine Liebkosung, sie roch seine Wärme und den faszinierenden männlichen Duft nach ein wenig Schweiß und Seife und diesem Hauch von Zitrus und Pferd und Leder, und sein Mund schmeckte nach Wein und nach Mann. Und sie spürte, dass er nicht länger lächelte.

      Da ging sie hin, ihre Vernunft, und stattdessen überkam sie der drängende Wunsch nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Seine Zunge zwischen ihren Lippen schockierte sie und verlockte sie dennoch, diese Intimität zu erwidern, mit ihrer Zunge die seine zu streifen, zu schmecken. Und verblüfft stellte sie fest, dass sie, ohne die geringste Ahnung zu haben, was von ihr erwartet wurde, sich in seine Arme schmiegte – bis sie etwas Hartes spürte, das an ihren Leib stieß.

      Entgeistert und verlegen, und durchaus ein wenig ängstlich, schreckte sie zurück, bis Jonathan seine Hände um ihr Gesäß schloss und sie an dieser Härte wiegte, bis sie leise, wimmernde Töne ausstieß und ihre Bangigkeit einem völlig neuen Gefühl Platz machte. „Ah, ja, Süße“, murmelte er an ihrem Hals, „ah, ja …“

      Sie befand sich auf dem Bett, merkte Sarah plötzlich, das Hemd wurde ihr über den Kopf gezogen, und dann lag sie da, nackt bis auf die Strümpfe, und Jonathan, der sich am Bettpfosten abstützte, atmete schwer und sah aus, als ob er zählte.

      „Oh!“ Ein Arm über ihren Brüsten, eine Hand dort, wo ihre Schenkel sich trafen, war nicht gerade eine üppige Hülle, nicht, solange er noch seine Breeches trug. Er betrachtete sie, und sie sollte eigentlich vor Scham sterben – und ein Teil von ihr war wirklich kurz davor –, doch ihre andere Hälfte zitterte vor Begierde, erneut in seinen Armen zu liegen. „Willst du die nicht ausziehen?“, platzte sie heraus, plötzlich nur noch wild entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen.

      Doch, er zog die Hose aus und ließ sie zu Boden fallen, ohne auch nur Anstalten zu machen, sich zu bedecken. „Oh!“, machte Sarah erneut. Dann hob sie hastig den Blick und sah in seine von dem schwarzen Stoff beschatteten grünen Augen. Jetzt, da er nackt war, erschien ihr die Maske bedrohlich, und sie musste schlucken.

      Ihre Miene musste sie verraten haben, denn er hob die Hand und nahm nach kurzem Zögern den Stoffstreifen ab. „Besser?“

      Sie nickte und betrachtete eindringlich sein Gesicht, ein wenig ängstlich, ob sie etwas dort finden würde, das bisher die Maske verborgen hatte. Doch die grünen Augen blickten klar und offen, und seine Miene war ernst. Außerdem sah er ohne Maske jünger aus.

      „Fein.“ Er lächelte träge. „Geht es dir gut?“

      Sie brachte ein weiteres Nicken zustande. „Die Strümpfe?“, fragte sie zaghaft, als er sich neben sie legte und sie in seine Arme zog

      „Mir gefallen die Strümpfe.“ Seine Stimme, die aus dem Tal zwischen ihren Brüsten kam, klang etwas gedämpft.

      „Oh.“ Sie streichelte sein Haar, fand dann sein Ohrläppchen und spielte damit, während sie mit der andere Hand seinen Kopf fest an ihre Brust drückte; in der nächsten Minute hörte sie sich leise stöhnen, denn er hatte eine rosige Knospe entdeckt und nippte daran mit Lippen und Zähnen, bis sie dachte, sie müsste vor Lust schreien.

      Da löste er sich von ihr, stützte sich auf einen Ellenbogen und lächelte auf sie nieder. „Hattest du es dir so gedacht?“

      „Gedacht?“ Sarah blinzelte wie benebelt. „Ich denke gar nichts, glaube ich.“

      „Ah, also gut, dann mache ich wohl einfach weiter.“ Er rutschte tiefer und begann, ihre Strumpfbänder zu lösen, während Sarah schwer atmend in die Kissen zurücksank. Sie wusste, wie es bei Tieren war. Das Männchen stürzte sich auf das Weibchen, es ging alles sehr schnell und sah sehr brutal aus. Ganz und gar nicht wie das hier.

      Sie fühlte sich etwas sicherer. Er wirkte nicht, als wollte er sich auf sie stürzen … „Oh!“ Er fuhr mit der Zunge ihr Bein entlang, vom Knöchel an bis hoch zum Knie und dann zur Kniekehle. Ohne es zu wollen, öffnete sie ihre Beine und schrie leise auf, als er den Kopf dazwischenschob. Vor Scham fast im Boden versinkend, versuchte sie, sie wieder zu schließen. Was war nur über sie gekommen? „Nein!“

      „Doch.“ Und dann war sein Mund genau da, und seine Zunge strich über einen winzigen Punkt, weckte die lustvollsten Empfindungen, Empfindungen, die keinem anderen Gefühl Raum ließen. Es war unglaublich, unbeschreiblich, gleich würde sie zerbersten – sie musste widerstehen, an sich halten … sie zerbarst.

      „Jonathan?“

      „Wieder hier?“ Er klang erfreut. „Noch etwas Wein?“

      „Was war das?“ Sarah blinzelte verwirrt. Jonathan war aufgestanden und schenkte Wein ein, immer noch schamlos nackt. Und immer noch sehr erregt.

      „Ein Höhepunkt.“ Er reichte ihr das Glas.

      „Aber wir haben gar nicht …“

      „Das brauchen wir dafür auch nicht“, erklärte er ungerührt und sehr sachlich, während er sich neben sie setzte und sich selbst einschenkte.

      „Aber wenn wir es … äh … ganz gemacht hätten?“

      „Wäre das Ergebnis das gleiche, nur mit ein wenig zusätzlichem Vorspiel.“ Er stippte einen Finger in den Wein und ließ den Tropfen auf eine ihrer Brustwarzen fallen, dann beugte er sich darüber und leckte ihn ab.

      Sarah ergab sich dem prickelnden Gefühl und klammerte sich an seine Schultern, als er seine Hand sanft über ihren Bauch hinabgleiten ließ, dorthin, wo vorher sein Mund gewesen war, und mit dem Daumen sanft diese empfindliche Stelle rieb. „Entspann dich“, murmelte er.

      „Tu ich.“

      „Nicht genug.“ Er schob einen Finger in die feuchte Wärme, und aufkeuchend wölbte Sarah sich ihm entgegen, während er mit dem Daumen immer noch sein sündig erregendes Spiel spielte. Ihr Körper umspannte den Eindringling, rastlos tasteten ihre Finger umher, schlossen sich um seidig-heiße Haut und stählerne Härte, und er stöhnte und drängte gegen ihre Hand. Gegenseitig schenkten sie sich Vergnügen. Hart spürte sie seinen Mund auf dem ihren, bis Sterne vor dunklem Grund vor ihren Augen tanzten. Sie schrie ihre Lust heraus. Und dann sank sie ins Nichts.

      Als Sarah aufwachte, schlief Jonathan noch. Eine ganze Weile lag sie still da und schaute ihn nur an, während ihr Geist und ihr Körper langsam wieder normal zu funktionieren begannen. Und dann wurde ihr mit voller Wucht bewusst, was sie getan hatte.

      Sie war nackt, im Bett mit einem ebenfalls nackten Mann, mit dem sie sehr, sehr schamlose, zügellose Dinge getan hatte, mit dem sie ungeahnte Wonnen erlebt hatte. Und nun war sie ruiniert. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber sie wusste, dass sie gehen musste, ehe er erwachte, hinausschlüpfen musste, hin zu der Schäferhütte, Daisy satteln und nach Hause reiten – ohne dass er ihr folgen konnte, denn er durfte nicht herausfinden, wer sie war.

      Als sie sich aufsetzte, regte Jonathan sich. Sie musste ihn irgendwie aufhalten. Er würde aufspringen, sobald sie versuchte, hinauszuschleichen. Da, auf dem zerdrückten Federbett ringelte sich ein Seidenstrumpf. Abschätzend beäugte sie den Mann neben sich, der völlig entspannt hingestreckt auf dem Rücken lag, die Arme über seinem Kopf ausgestreckt.

      Ah, sie will also Spielchen spielen?, dachte Jonathan amüsiert und erregt. Er hielt die Augen geschlossen, während er Seide über seine Arme gleiten, über seine Handgelenke streicheln fühlte. Ganz schön raffiniert, dafür, dass sie eine solche Unschuld war. Er spürte, wie sie seine Gelenke fesselte, merkte, dass sie an den Bettpfosten hantierte. Dann wurden Knoten fester gezogen, etwas raschelte leise, und dann war er hellwach und stemmte sich gegen die Fesseln, die nicht einen Zoll nachgaben.

      „Was, zum Teufel …!“ Er sah Sarah, die sich gerade ankleidete und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz band – mit einem Strumpf. Mit dem anderen war er vermutlich gefesselt.

      „Es tut mir leid, aber du darfst unmöglich herausfinden, wer ich bin“, erklärte sie. Im Schein der Kerzen wirkte sie sehr blass. „Ich bin dir überaus dankbar.“

      „Dankbar!“ Jonathan platzte beinahe vor Zorn, als er sich vergeblich in seinen Fesseln aufbäumte.

      „Es war wunderbar und wirklich … hilfreich. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du die Gelegenheit nicht ausgenutzt hast.“ Sie nahm seinen Umhang und ging zur Tür, dabei fügte sie hinzu: „Ich lasse deinen Umhang in der Hütte.“

      „Hilfreich?“, Jonathan knirschte mit den Zähnen, als sie leise die Tür hinter sich schloss.

      Der Orkan, der Saint’s Ford Manor durchrüttelte, war zum nächsten Abend auf gewöhnliche Sturmstärke abgeflaut. Mrs Catchpole hatte sich endlich von dem hysterischen Anfall erholt, den ihre Schutzbefohlene ausgelöst hatte, indem sie ihr detailreich beschrieb, wie es sich anfühlte, das Glied eines Mannes in der Hand zu halten. Auch hatte sie sich so weit erholt, um Sir Hugh überzeugend darlegen zu können, dass seine jungfräuliche Tochter dem Anschein nach defloriert worden war. Schlimmer noch, der jungen Frau war der Anstand so weit abhandengekommen, dass sie drohte, ihr Erlebnis Sir Jeremy in allen Einzelheiten zu schildern, wenn man sie zwänge, die Verlobung aufrechtzuerhalten.

      Sir Hugh, anfangs im Gesicht so blau, dass man schon das Schlimmste befürchtete, zeigte nun nur noch fleckiges Scharlachrot, und er stellte sein wütendes Gebrüll lange genug ein, um zu erklären, er werde, um einen Skandal zu vermeiden, Sir Jeremy davon in Kenntnis setzen, dass Sarah ihre Meinung bezüglich der Heirat geändert habe und daran nicht mehr zu rütteln sei.

      Woraufhin der verschmähte Freier ziemlich ergrimmt abreiste.

      Das alles hatte sich bis zum späten Nachmittag hingezogen. Anschließend gab es weitere Vorwürfe, mehr Hysterie und die Forderung, endlich zu sagen, wer der Mann war – was Sarah entschieden ablehnte –, dazu Schreckensbilder davon, was mit ihr geschehen werde, sollte sich herausstellen, dass sie ein Kind empfangen hatte.

      Fast wäre Sarah damit herausgeplatzt, dass das nicht zu befürchten wäre, doch sie biss sich auf die Zunge und setzte alles daran, äußerst unbeirrt zu wirken – was sie auch war – und sehr beschämt, was sie ganz gewiss nicht war. Außerdem jedoch gab es da noch ein anderes Gefühl, nämlich die alarmierend bewusste Wahrnehmung ihres Körpers und das ganz unbescheidene Gelüst, das alles noch einmal zu tun. Und wieder und wieder.

      Als Sir Hugh sich schließlich grollend mit diversen wohlgefüllten Karaffen in die Bibliothek zurückzog und Mrs Catchpole sich einer Migräne ergab, erschien es Sarah taktvoller, ebenfalls ihr Zimmer aufzusuchen.

      Mary, die vor Entzücken strahlte, weil ihre Herrin irgendwie den gefürchteten Sir Jeremy in die Flucht geschlagen hatte, wollte unbedingt wissen, wie ihr das gelungen war, doch Sarah erklärte nur, dass sie ihrem Papa entschlossen die Stirn geboten habe, bis er, wenn auch höchst unwillig, akzeptierte, dass er sie nicht zwingen konnte.

      Die Zofe ging schließlich, nachdem sie ihrer Herrin in Nachthemd und Negligé geholfen hatte, um in der Küche zur Feier des Tages den Sherry-Vorrat zu plündern.

      Sarah wollte sich mit einem Buch zu Bett begeben. Was sie auf den Gedanken brachte, dass sie nicht allein war, wusste sie nicht genau. Sie hatte nichts gehört, nicht ein Lüftchen gespürt, nur in ihrem Nacken begann es zu kribbeln. Sie legte den Gedichtband, den sie noch ungeöffnet in der Hand hielt, sorgsam fort und wandte sich um. Eine große, maskierte Gestalt löste sich aus dem Schatten bei der Fensternische.

      „Jonathan! Wie lange bist du schon hier?“

      „Eine Stunde.“ Sein Tonfall war kalt, und während er die Maske löste und achtlos zur Seite warf, ließ er Sarah nicht aus den Augen.

      „Während ich mich auszog?“, fragte sie, erkannte jedoch sofort, wie albern es war, sich nach dem, was gestern gewesen war, darüber zu echauffieren. „Wie hast du mich gefunden?“

      „Das war nicht schwer. Ich bin den Hufabdrücken deiner Stute gefolgt und habe mich unauffällig im Dorf umgehört.“

      „Nein!“ Ihr Herz trommelte einen wilden Wirbel. „Du musst gehört haben, was ich mit Mary sprach. Dann weißt du, dass mein Plan funktioniert hat – was ich dir verdanke.“ Was hatte er noch mitbekommen? Er war die ganze Zeit hier, in ihrer Intimsphäre, in die, wie sie bisher geglaubt hatte, höchstens ihr Ehegatte einmal eindringen würde. „Warum bist du hier?“

      „Um dir das hier zurückzugeben.“ Dieses Mal war der Ärger in seiner Stimme nicht zu überhören. Er warf die lange Perlenschnur auf das Bett.

      „Es tut mir leid, dass ich dich fesseln musste.“ Aus irgendeinem Grund stammelte sie, und zwar heftiger als am Tag zuvor bei der Konfrontation mit ihrem Vater. „Ich wollte dich ein wenig aufhalten, damit du mir nicht folgst und herausbekommst, wer ich bin.“

      „Was glaubst du, welchen Spaß meine Freunde hatten, als sie mich ans Bett gebunden fanden – gefesselt mit einem Seidenstrumpf und einer Perlenkette“, sagte er mit schmalen Lippen.

      „Oh, nein!“, stieß Sarah entsetzt hervor. „Ich dachte, du könntest dich leicht wieder befreien.“

      „Seide verknotet sich umso fester, je heftiger man daran zerrt, und die Perlen waren bestimmt nicht billig, da wird starke Schnur verwendet. Nein, Sarah, ich war zusammengeschnürt wie ein Hähnchen für den Markt und musste warten, bis jemand kam.“

      „Es tut mir so leid. Ich verstehe, dass du böse bist“, murmelte sie reuig.

      „Darüber bin ich eigentlich nicht böse. Das taten meine Freunde als amouröse Spielerei ab – sie wollten diese höchst erfindungsreiche Dame gern kennenlernen. Nein, was mich wütend macht, ist die Tatsache, dass du es für nötig hieltest, mich für meine Dienste der vergangenen Nacht zu bezahlen.“ Er zeigte mit knapper Geste auf die Perlen.

      „Aber das war doch keine Bezahlung! Also, zuerst fand ich, dass sie gut dazu taugen würden, dich zu fesseln, und dann dachte ich, dass du ja irgendwie deinen Lebensunterhalt bestreiten musst …“ Ihre Stimme wurde immer leiser.

      „Nicht als männliche Hure“, sagte er grimmig.

      „Nein, so meinte ich es doch nicht!“, flüsterte sie. „Du warst mir gefällig. Ich hatte nicht Bezahlung im Sinn. Ein Geschenk …“ Er hatte recht, sie war taktlos und beleidigend gewesen. Sie straffte die Schultern. „Bitte verzeih mir. Ich hatte nicht überlegt. Wie kann ich es nur wieder gutmachen?“

      Sie sah, wie er die Augen schloss; sein erbitterter Blick milderte sich, und er begann, reuig zu lächeln.

      „Was bin ich für ein sturer Idiot, dir das übel zu nehmen. Es war ein Wunder, dass du überhaupt klar denken konntest, und wie du ja sagtest – du dachtest, dass ich schließlich davon leben müsste.“

      „Musst du nicht?“

      Jonathan schüttelte lächelnd den Kopf.

      „Wer bist du?“

      Er schüttelte erneut den Kopf.

      „Das ist nicht gerecht“, protestierte sie. „Du kennst jetzt meinen Namen.“

      Er grinste. „Das ist ein Teil der Strafe dafür, meinen Stolz verletzt zu haben.“ Nun lächelte er eindeutig verrucht.

      Etwas in ihr spannte sich erwartungsvoll an. „Ein Teil?“

      Er griff in seine Tasche, und als er die Hand hervorzog, baumelte über einem Finger ihr seidener Strumpf.

      Sie schob sich rückwärts zum Bett. „Du … du willst mich fesseln?“ Ihre Stimme klang unnatürlich hoch. Erregung schoss ihr durch die Glieder, nistete sich tief in ihrem Leib ein, und in ihrem Schoß, der schon feucht wurde, ehe Jonathan mehr getan hatte, als sie anzuschauen, breitete sich erwartungsvolles Prickeln aus. „Und mit mir … äh … schlafen? Hier?“

      „Hmm. Wenn du möchtest.“ Jonathan wirkte ganz kühl, doch sie sah über seinem offenen Hemdkragen den Puls an seiner Kehle wild pochen. Und er hatte die Lippen ach so verführerisch geöffnet.

      Es war Wahnsinn. Sie würden schrecklich leise sein müssen – würde sie überhaupt still sein können, wenn er sie so wie gestern berührte? Konnte sie darauf vertrauen, dass er sie wieder losband? Aber ihre Erregung stieg und stieg, und unversehens wurde ihr bewusst – sie wollte die Gefahr, wollte waghalsig sein. Jonathan hatte etwas in ihr geweckt, das sie bisher kaum an sich gekannt hatte.

      „Nur wenn du mir versprichst, dass du mich losmachst, ehe du gehst“, sagte sie, bemüht, seinen neckenden Ton zu treffen.

      „Ich versprech’s.“ Und in seinem Blick fand sie nicht mehr Neckerei, nicht heiße Glut. Einen Augenblick lang las sie Zärtlichkeit darin, und sie schmolz dahin.

      Er verschloss die Tür, und plötzlich, mit raubtierhaft schneller Gewandtheit, war er bei Sarah und riss sie in seine Arme. Sein Mund fand den ihren, wie durch Zauberhand verschwand das Negligé von ihren Schultern, das Nachthemd glitt zu Boden. Schwungvoll hob er sie hoch und ließ sie auf das Bett fallen, wo sie prustend und lachend und in köstlich angespannter Erwartung landete.

      „Ich brauche noch einen Strumpf.“

      „In der obersten Kommodenschublade.“ Sie sah ihm zu, wie er, noch während er das Zimmer durchquerte, seine Kleider abwarf, und seine Hast erregte sie. Er ist so schön, dachte sie, als sie genießerisch seine schmalen Hüften, sein festes Gesäß, die langen Beine und straffen Muskeln betrachtete. In der vergangenen Nacht war sie zu sehr von der Situation vereinnahmt gewesen, um ihn richtig anzuschauen. Nun fand sie, dass selbst seine Füße und Zehen schön waren.

      Mit einem Strumpf in der Hand kam er zum Bett zurück und musterte überlegend das Kopfende. Ihre Erregung stieg, als sie sah, dass auch er schon erregt war. Er band je einen Strumpf an die Bettpfosten, und mit den anderen Enden fesselte er dann ihre Handgelenke, sodass sie mit ausgestreckten Armen auf das Bett hingestreckt lag. „Ist es bequem?“

      Ein wenig argwöhnisch nickte sie.

      „Ich werde nicht reagieren, wenn du verlangst, dass ich aufhören soll oder auch einfach ‚nein!‘ schreist. Du musst sagen ‚Mach mich los‘, dann höre ich sofort auf.“

      „Versprochen?“

      „Versprochen.“ Jonathan ging zum Fußende, setzte sich und nahm ihren rechten Fuß in die Hand. „Bist du kitzelig?“

      „Nein“, antwortete sie, und er begann, an ihren Zehen zu knabbern und zu saugen. An den Zehen? Zehen sind nicht erotisch, oder? Zehen sind … ohhh!

      Als er nach einer Weile von ihren Füßen abließ, war sie in einem Zustand der Verzweiflung und der Auflösung nahe. Strafte er sie? Würde er sie denn nie küssen oder ihre Brüste streicheln oder all das tun, was er letzte Nacht getan hatte? Wollte er sie in den Wahnsinn treiben, einfach, indem er an ihren Zehen saugte, ohne sich weiter nach oben zu bemühen?

3. KAPITEL

      Jonathan!“

      „Ja?“ Er sah auf, ernst, doch mit schalkhaftem Funkeln im Blick.

      „Bitte!“ Sarah wusste nicht genau, was sie wollte, doch sie wusste, dass sie es jetzt wollte. Dringend. Er grinste und fuhr mit seiner Zunge ihr Bein empor. Ah, ja … Endlich hört er auf, sie zu foltern, und würde sie bald in diesen bewussten beseligenden Zustand versetzen … Doch er machte weiter so, küsste und leckte ihren Oberschenkel, ihre Hüfte, ihren Bauch, verweilte beim Bauchnabel. Ja … das war nett, eigentlich mehr als nett … aber es war nicht … das. Sie reckte ihm ihre Hüften entgegen, in der Hoffnung, er werde den Wink verstehen. Wenn sie doch nur die Hände freihätte.

      Nun war er bei ihren Brüsten angekommen, während er mit seiner Folter fortfuhr, nippte und knabberte, als äße er eine Erdbeere und wollte den Genuss möglichst lange hinausziehen. Dann fasste er hinter sich, und schon spürte sie etwas Glattes, Kühles auf ihrer Haut. Es war die Perlenschnur, die er langsam über ihre Beine gleiten ließ, höher und höher, bis sie zwischen ihren Schenkeln lag. Sacht zog er, bis die Perlen, hauchzart nur, über die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln streiften, über diesen Punkt, den zu liebkosen sie sich von ihm fast schmerzlich ersehnte. Die Empfindung war ein aufreizender Kontrapunkt zu dem elektrisierenden Prickeln, das er mit Zähnen und Zunge ihren Brüsten entlockte und das sich geradewegs bis tief in ihren Leib fortsetzte.

      Aufstöhnend wühlte sie ihren Kopf in die Kissen, dann fühlte sie, dass er sich auf die Fersen hockte, wobei er immer noch die Perlenschnur über ihr sehnsüchtiges, schwellendes Fleisch gleiten ließ. Sie wusste, er beobachtete sie, doch Angst und Scham hatten sich in dem brodelnden Kessel ihrer Gefühle längst in nichts aufgelöst.

      Sie öffnete die Augen. Seine Erektion drängte gegen seinen flachen Bauch, und ihr wurde im Nebel ihrer Begierde bewusst, wie sehr er sich unter Kontrolle hielt, um ihr Lust zu bereiten, und plötzlich gierte sie danach, ihn zu berühren. Als er sich niederbeugte und dem Pfad der Perlen mit der Zunge folgte, fühlte sie so scharf den Wunsch, ihn ebenso zu verwöhnen, dass es sie selbst erschreckte.

      „Mach mich los“, verlangte sie und rutsche etwas höher, sodass sie fast saß. „Bitte, mach mich los.“

      Wie erwartet schob er sich höher über sie und reckte sich nach den Bettpfosten. Seine Erektion ragte direkt vor ihrem Gesicht auf, so nah, dass sie die feucht glänzende Spitze sah. Als er sich noch weiter streckte, hob sie den Kopf und nahm ihn in den Mund. Beide erstarrten, er verblüfft aufkeuchend, sie von der Empfindung übermannt.

      „Sarah!“ Er versuchte, sich zurückzuziehen, doch wie warnend schloss sie die Zähne leicht über ihm, und so hielt er still, während sie mit Zunge und Lippen strich und nippte, fasziniert von der seidigen Glätte und von der Wirkung, die sie erzielte. Jonathan löste die Knoten der Strümpfe, und jäh waren ihre Hände frei, und sie presste sie gegen sein straffes Gesäß, um ihn dort zu halten, wo er war, und dann merkte sie, wie er sich gegen das Kopfende des Bettes stemmte. Wie erstarrt schien er, nur sein Atem ging keuchend, während sie streichelte und saugte und ihre Zunge über ihn gleiten ließ. Die intime Berührung, das Gefühl der Macht waren etwas Wunderbares. Wie sie ihn so hielt, spürte sie die Anspannung und die Anstrengung, die es ihn kostete, nicht tiefer in ihren Mund zu drängen. Jäh wurde ihr bewusst, wie viel Beherrschung sie ihm abverlangte, und sie sammelte alle Willenskraft und ließ von ihm ab. Geschmeidig glitt er weit nach unten, sein Gewicht drückte sie nieder, als er seine Hüften gegen ihre stieß, und instinktiv öffnete sie ihre Schenkel, während sie ihre Finger in seine Schultern krallte.

      Jonathan fand sich über Sarah wieder, bereit, in sie einzudringen. In letzter Sekunde fing er sich, seiner Kehle entrang sich ein wildes Ächzen, während er sich zur Seite rollte, wild um Kontrolle bemüht. Verdammt, sie hatte ihm vertraut, und er hätte sie beinahe … Er verbarg sein Gesicht in den Händen … Und dann war sie da, nahm ihn mit sicherem Griff in die Hand, um ihm Erlösung zu verschaffen. Bebend sank er in ihre Umarmung, als Ekstase über sie beide hinwegspülte und sie ins Dunkel fielen.

      Als er wieder zu sich kam, stellte Jonathan fest, dass Sarah sich im Schlaf dicht an ihn geschmiegt hatte. So etwas kannte er überhaupt nicht. Seine Mätressen zeigten keine Neigung, sich nach dem Akt vertrauensvoll an ihn zu kuscheln, und dass sie solche gespielt innigen Gesten vermieden, passte ihm ausgezeichnet. Caroline, seine jetzige Geliebte, verabscheute Anhänglichkeit. Die Vorstellung, ihm anders als perfekt vor die Augen zu kommen, ließ sie, kaum dass er sich von ihrem Lager erhob, aus dem Bett springen und hinter einem Paravent verschwinden. Makellos frisch und kühl kam sie eine Weile später wieder hervor, und inzwischen hatte er dann schon einen Hausmantel angelegt, Champagner eingeschenkt und war bereit, belanglose, unpersönliche Konversation zu führen. Alles, ach, so kultiviert und blasiert … und sehr kalt.

      Dies hier war nicht kalt. Sarahs Arm ruhte auf seiner Hüfte, ein Bein lag über seinen Schenkeln, und ihr Atem kitzelte seine Brust. Sie umschlang ihn mit vertrauensvoller, unschuldig sinnlicher Hingabe eines schlafenden Kätzchens. Alle beide waren sie feucht, verschwitzt und zerzaust, und er fand das seltsam beglückend.

      Ganz kurz fragte er sich, wie lange er geschlafen hatte, sagte sich aber dann, dass es ihm gleich war, und rieb seine Wange an ihren wirren dunklen Locken. Er hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und lächelte, als sie sich regte, etwas murmelte und ihre Lippen im Schlummer um seine linke Brustwarze schloss. Sie wurde hart, und andere Teile seines Körpers erwachten ebenso. Als er sich bequemer zurechtrückte, ließ sie mit einem kleinen enttäuschten Seufzer los und lag wieder still.

      Am heutigen Morgen, als er sich von seinem Temperament und seinem Stolz dirigieren ließ, hatte er nicht auf solche Gefühle gezählt. Es hatte ihn den ganzen Tag gekostet, Sarah aufzuspüren, und zusätzlich den Abend, um einen Weg ins Haus zu finden. Schließlich war er durch das unverschlossene Fenster einer Vorratskammer eingestiegen und ins obere Stockwerk gehuscht, wo er in jedes Zimmer gelugt hatte, bis er ihres fand.

      Die tiefe Fensternische mit den üppigen Vorhängen war ein perfektes Versteck – perfekt, um unbemerkt abzuwarten, bis die Zofe gegangen war, und perfekt auch, wie er rasch feststellte, um ihn zu foltern, zuerst mit Sarahs Duft und dann mit ihrem Anblick.

      Während die Zofe ihr beim Auskleiden half, hielt er lieber die Augen geschlossen, was nutzlos war, denn seine lebhafte Vorstellungskraft folgte jedem leisen Rauschen von Seide, dem Rascheln der Unterröcke und ihrem erleichterten Seufzen, als die Zofe ihr das Mieder aufschnürte und ganz nebenbei die hübsche Stickerei auf ihren Strümpfen lobte.

      Dann ein Hauch nur von Geräusch, als ihr das Nachthemd über den Kopf geschoben wurde. Dazu ihre gedämpften Stimmen, als die beiden jungen Frauen darüber frohlockten, dass der unwillkommene Freier vernichtend geschlagen worden war, und das alles in so intimer, weiblicher Atmosphäre.

      Wie es ihr gelungen war, den ungeliebten Verlobten loszuwerden, vertraute Sarah ihrem Mädchen nicht an. Obwohl es ihm wegen seines Eindringens ganz recht geschehen wäre, ausführlich mit anhören zu müssen, wie sie seinen gestrigen Auftritt zerpflückte.

      Allerdings hatte diese Erkenntnis nicht geholfen, seine heiße Wut über das Perlengeschenk zu dämpfen. Die Frotzeleien seiner Freunde hatte er ertragen können, da es nicht Hohn über seine betrübliche Lage, sondern Bewunderung dafür war, dass er eine so einfallsreiche Bettgenossin gefunden hatte. Nein, es war die Tatsache gewesen, dass sie leichthin und anscheinend wie ihm zum Spott ein Schmuckstück von bedeutendem Wert in seine seidenen Fesseln gefädelt hatte.

      Erst als er die Reue in ihren großen grauen Augen gesehen hatte, beruhigte sich sein verletzter Stolz, da er erkannte, dass sie, ohne den Wert des Schmucks zu bedenken, einzig im Sinn gehabt hatte, ihn lange genug aufzuhalten, um zu entwischen.

      Idiot, dachte er nun und streichelte zärtlich ihre weiche, warme Schulter. Sarah war keine dieser hochnäsigen Schönheiten der feinen Gesellschaft, die alles und jeden kauften, ungeachtet der Gefühle derer, die sie benutzten. Sarah war anders, und nach und nach zog ihn dieses Anderssein auf verstörende Weise an.

      Die Uhr schlug eins, als er die leichte Decke über sie beide zog und in Schlaf sank, den Kopf voll neuer, befremdlicher Aussichten und die Arme voll duftender weiblicher Rundungen.

      „Sarah.“ Sie erwachte aus einem Traum von Jonathan und sah ihn vor sich stehen. Völlig bekleidet beugte er sich über sie.

      „Du bist ja wirklich hier“, murmelte sie, noch ganz schlaftrunken, dann lächelte sie, als sie seinen amüsierten Blick sah. „Natürlich bist du hier. Wie spät ist es?“

      „Vier Uhr. Ich muss gehen, ehe sich jemand im Haus rührt.“

      Sie richtete sich auf, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr die Bettdecke bis zur Taille rutschte. Erstaunlich, wie rasch sie derart schamlos geworden war! „Du wirst aus Saint’s Ford weggehen, nicht wahr? Und niemals wiederkommen?“ Natürlich, denn das hier war für ihn nur ein ungewöhnlicher Zwischenfall. Für sie, wurde ihr jäh klar, war es alles. Sie hatte das Problem Sir Jeremy gelöst, und gezahlt hatte sie dafür mit ihrem Herzen.

      Jonathan strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. „Dein Straßenräuber wird nie mehr wiederkommen, Sarah. Würde es dich freuen, zu wissen, dass du mich reformiert hast?“

      „Du warst, glaube ich, nie ein sehr gefährlicher Straßenräuber“, meinte sie, bewusst unbeschwert. „Also denke ich, dass ich an deiner Besserung nur wenig Anteil habe. Aber ja, es ist keine sichere Tätigkeit für einen Mann wie dich. Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass du am Galgen hättest enden können.“

      „Ein Mann wie ich?“, fragte er.

      „Ehrenhaft, tapfer und klug“, zählte sie auf und fragte sich, warum er plötzlich so reglos dastand.

      „Danke“, erwiderte er schließlich, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Damit gibst du mir Grundsätze, denen ich gerecht werden möchte, meine Teure.“ Er war vom Bett aufgesprungen und bei der Tür, die er öffnete, ehe Sarah etwas antworten konnte. Einen Moment blieb er in dem offenen Durchgang stehen, dann verschwand er wie ein Geist in dem dunklen Korridor.

      „Vermutlich erwartest du, dass ich dir trotz deines unsäglichen Betragens erlaube, diese Wochenendgesellschaft zu besuchen, zu der dich deine Schulfreundin eingeladen hat“, giftete Sir Hugh zehn Tage später am Frühstückstisch, wo Sarah lustlos an einem gebutterten Toast knabberte.

      „Du meinst Jessica Gifford?“ Ihr war die Einladung völlig entfallen. Jessica, zwei Jahre älter als sie, war von der Schule abgegangen, um als Gouvernante ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und dann hatte sie wie durch ein Wunder Lord Standon kennengelernt und ihn geheiratet. „Sie ist jetzt die Countess of Standon, Papa. Und die Einladung ist von Lady Dereham. Die ist eine Cousine von Lord Standon.“

      „Lords, Ladies – ha! Und war diese Heirat nicht eine ziemlich undurchsichtige Angelegenheit?“, grummelte Sir Hugh. „Henrietta schrieb mir damals aus London, dass Lord Standon einen grässlichen Wirbel um seine neueste Mätresse veranstaltete, und als Nächstes erfuhren wir, dass er ganz plötzlich den Kontinent bereist und, bitte schön, eine Gouvernante heiratet, über die er da gestolpert ist.“

      „Offensichtlich hat sie ihn reformiert, Sir Hugh“, warf Mrs Catchpole nervös ein. Sie rechnete anscheinend immer noch mit Vorwürfen, weil sie Sarah nicht streng genug beaufsichtigt hatte. „Und wenn sie, wie Sarah, Miss Fletchings Institut besucht hat, muss sie eine vornehme junge Dame sein.“

      „Ha!“

      „Und vielleicht könnte es nicht schaden, dass die liebe Sarah diese Einladung annimmt. Es werden diverse akzeptable Gentlemen zugegen sein. Gentlemen, die einer raschen Eheschließung nicht abgeneigt wären, wenn die Mitgift stimmt …“

      Sarah spürte, wie sie heiß errötete. Sie wusste nicht, wie es ihr gelang, den Mund zu halten und nicht vehement gegen den unausgesprochenen Vorschlag zu protestieren, dass sie ein eventuelles Kind der Liebe einem ahnungslosen Gatten unterschieben könnte.

      „In … der … Tat …“, murmelte Sir Hugh. „Ein guter Hinweis, Madam. Man hofft, dass kein Grund zur Eile besteht, aber trotzdem, man kann nicht vorsichtig genug sein.“

      Als ob ich je!, dachte Sarah und legte schützend eine Hand auf ihren Leib, ehe ihr die Hohlheit dieser Geste bewusst wurde. Dank Jonathans Umsicht war eine Schwangerschaft ausgeschlossen, doch auch im Falle des Falles würde sie sein Kind unter keinen Umständen als den Abkömmling eines anderen Mannes aufwachsen lassen. Nicht das Kind des Mannes, den sie liebte.

      „Sarah!“ Miss Catchpole erhob sich verdutzt.

      „Ich … Verzeihung … ein Krümel … ich …“, keuchte Sarah, die erste beste Ausrede hervorstoßend, die ihr in den Sinn kam, während sie aufsprang und die Hand vor den Mund presste. „… verschluckt … trinken … Wasser …“ Sie floh hinauf in ihr Zimmer. Liebe? Ich liebe ihn? Natürlich! Ich liebe einen absolut unpassenden Mann, dessen vollen Namen ich nicht kenne, den ich nie wiedersehen werde, und der mich ganz offensichtlich nicht liebt.

      „Mary“, sagte sie entschieden und erschreckte die Zofe, die mitten im Raum stand, in der Hand eine schwarze seidene Maske, die sie ratlos betrachtete, „wir müssen beraten, was ich zu Lady Standons Party mitnehmen soll. Mir scheint, ich muss mir einen Ehemann angeln.“

      „Ja, Miss Sarah. Was ist das?“ Sie hielt die Maske hoch. „Es lag in Ihrer Strumpfschublade.“

      „Ein Andenken an ein Abenteuer“, entgegnete Sarah und hielt eine Träne zurück. „Ein wunderbares Abenteuer, an das ich mich bald nur noch wie an einen Traum erinnern werde.“

4. KAPITEL

      Jessica!“ Ohne die wartenden Lakaien oder die anderen Hausgäste zu beachten, warf Sarah sich ihrer Freundin in die Arme. „Ach, Jessica, ich bin so froh, dich zu sehen!“

      Lady Standon, die unter dem Anprall leicht schwankte, drückte ihre Freundin fest, dann schob sie sie ein wenig zurück, um sie besser betrachten zu können.

      „Was ist denn passiert?“ Sie hakte Sarah unter und zog sie ins Haus. „Komm, ich stelle dich Bel … äh, Lady Dereham … und den andern vor, und dann zeige ich dir dein Zimmer, und du kannst mir alles erzählen. Was es auch ist.“

      Der Landsitz der Derehams, im tiefsten Winkel von Hertfordshire gelegen, war ein schönes, anheimelndes Anwesen. Nachdem Sarah von Lady Dereham mit herzlichem Lächeln begrüßt und den andere Gästen vorgestellt worden war, ließ sie sich von Jessica nach oben führen.

      „Und jetzt erzähl mir, was mit dir los ist! Du hast dunkle Ringe um die Augen, und ich möchte schwören, dass du dünner geworden bist. Ist es wegen Sir Jeremy?“ Jessica kuschelte sich in den Fenstersitz, und dann sprudelte Sarah ihre Geschichte hervor. Als sie an die Stelle kam, wo Jonathan ihr die unerhörte Methode vorschlug, wie sie ihren Verlobten loswerden könnte, schlug Jessica die Hände vor den Mund und starrte sie entsetzt an.

      „Sarah! Du hast dich von ihm entjungfern lassen?“

      „Nein! Ich sagte doch, nur beinahe. Jessica, ich bin verliebt!“

      „Liebes, das ist so romantisch! Gibt es Suchplakate für ihn? Hat er einen gefährlich klingenden Namen? Reitet er einen schwarzen Hengst?“

      „Sein Pferd ist ziemlich hässlich, und auf Plakaten sah man ihn auch noch nicht.“ Sarah seufzte. „Es ist Wahnsinn, überhaupt von ihm zu träumen. Er ist ein Gentleman, der schlechte Zeiten durchmacht, denke ich.“

      „Das wird nicht gehen.“ Jessica schüttelte den Kopf. „Das weißt du auch. Es ist nicht wie in den Groschenromanen, in denen der arme Held sich plötzlich als Herzog entpuppt.“

      „Ja, ich weiß.“ Nach all den mit Seufzern verbrachten Wochen hatte sie sich langsam damit abgefunden.

      „Nun, ich behaupte, dass dir im Augenblick kaum danach zumute ist, mit den jungen Männern hier zu flirten. Doch du kannst dich jederzeit zu Elinor Ravenhurst setzen; sie ist sehr unromantisch und empfindet Männer als unnötige Frivolität, oder auch zu Lady Maude Templeton, die behauptet, sie weiß genau, wen sie heiraten will, und es nur noch nicht arrangiert hat. Ihr armer Auserwählter hat noch keine Ahnung, was ihm blüht, und ist ebenfalls hoffnungslos unpassend. Unglücklich verliebt zu sein ist natürlich schmerzlich“, fügte Jessica leise hinzu, „aber es vergeht irgendwann. Ich hoffe nur, es ist bei dir nicht echte Liebe, denn dann wird es lange dauern, bis es nicht mehr wehtut.“

      Verliebt sein und wahrhaft lieben sind zweierlei, ging Sarah durch den Kopf, als sie mit Mrs Catchpole zum Dinner hinunterging. Was also ist es bei mir? Um zu lieben, muss man jemanden zuinnerst kennen. Was weiß ich denn über Jonathan?

      „Er ist klug und ehrenhaft, er hat Humor, er konnte verzeihen, im Bett ist er ein … Engel oder Teufel?“, murmelte sie unterdrückt vor sich hin, was ihr einen scharfen Blick von Mrs Catchpole einbrachte.

      „Sarah, hör auf, vor dich hinzuträumen. Das hier ist die Gelegenheit, nicht nur heiratsfähige junge Männer kennenzulernen, sondern auch einflussreiche zukünftige Gastgeberinnen. Und nun lächle gefälligst.“

      Sarah nickte und nahm sich zusammen. Es war unhöflich, in Gesellschaft seinem Trübsinn nachzugeben, und sie würde bestimmt nicht damit aufhören können, solange sie weiterhin an Jonathan und die wundervollen Dinge dachte, die er mit ihr getan hatte.

      So informell es bei Lady Dereham auch sonst zuging, ihre Tischordnung tat der gehörigen Rangfolge Genüge, und so saß Sarah zwischen dem Pfarrer und einem gewissen Lieutenant Harris, einem Mann mit derbem Humor.

      Daher war ihre Laune, als die Damen sich in den Salon zurückzogen, um die Herren dem Portwein und der Politik zu überlassen, ziemlich gedämpft, und sie beschloss, sich den beiden zuzugesellen, die Jessica ihr empfohlen hatte. Miss Elinor Ravenhurst war einfach genug zu finden; sie saß in einer entfernten Nische, die Nase in einem Buch, und trug eine unkleidsame Robe von unbestimmter Farbe.

      „Miss Ravenhurst? Ich bin Sarah Tatton. Ich möchte Sie ungern stören, aber Lady Standon sagte mir, Sie seien eine sehr vernünftige Frau mit klarem Verstand, deshalb würde ich gern einmal mit Ihnen sprechen.“

      „Vernünftig?“ Miss Ravenhurst klappte lächelnd das Buch zu. „Damit meint sie, dass sie aufgegeben hat, mir junge Männer anzupreisen. Neigen Sie auch zu Gelehrsamkeit, Miss Tatton?“

      „Nein, ich bin nur nicht in der Stimmung für männliche Gesellschaft.“ Sarah setzte sich. Sie sah sich aus klugen braunen Augen gemustert.

      „Entweder weichen Sie einem unwillkommenen Verehrer aus, oder Sie sind in einen unpassenden Mann verliebt.“

      „Beides“, gab Sarah verblüfft zu.

      „Dann muss ich Ihnen Maude vorstellen.“ Mit ihrem Fächer, einem ziemlich abgenutzten Ding, winkte Elinor einer hübschen jungen Dame, die mit drei Offizieren plauderte.

      „Aber nein, ich will sie nicht unterbrechen“, wandte Sarah ein, doch da ließ Lady Maude schon ihre Verehrer mit einem koketten Lächeln stehen und kam herbei.

      „Maude, dies ist Sarah Tatton, die den falschen Mann liebt“, verkündete Miss Ravenhurst mit einer Miene, als weise sie eine seltene Spezies vor.

      „Ach, wirklich? Beruht es auf Gegenseitigkeit?“

      „Nein, Lady Maude. Er ahnt nichts von meinen Gefühlen, und ich kenne nicht einmal seinen Namen oder weiß, wo er wohnt. Ich weiß nur, dass er nicht infrage kommt.“

      „Sagen Sie einfach Maude, und ich werde Sarah sagen.“ Ihre Ladyschaft, eine dunkelhaarige lebhafte Schöne, hockte sich auf die Sofakante neben Miss Ravenhurst. „Elinor, die übrigens, was Männer angeht, ein ganz aussichtsloser Fall ist, kennst du ja schon. Sie wird uns Vernunft predigen und uns von überstürztem Vorgehen abhalten. Ich allerdings glaube fest daran, dass irgendwo auch für sie genau der richtige Mann wartet, so wie für dich und mich.“

      „Nicht überstürzt, nur unvernünftig, Maude“, korrigierte Elinor. „Eine Frau sollte nicht ihr Lebensglück einzig von einem Mann abhängig machen.“

      „Generell trifft das, auf Männer bezogen, zu, nur gibt es da einen glückseligen Zustand, in den einen nur ein Mann versetzen kann, nicht wahr, Sarah?“ Maudes verschmitztes Zwinkern ließ keinen Zweifel, wie sie es meinte. Sarah errötete. „Oh weh, du wirst rot. Ist er ein so guter Liebhaber, dieser unpassende Mann?“

      „Wunderbar“, gestand Sarah, selbst erstaunt ob ihrer Offenheit, doch sie spürte, dass diese beiden so unterschiedlichen jungen Frauen freundlich und verschwiegen waren. „Ich werde euch alles erzählen, nur versprecht mir, es für euch zu behalten.“

      Elinor beugte sich gespannt vor. „Wir können es kaum abwarten.“

      Als Sarah am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich ein wenig besser. Sicher, Jonathan war immer noch unerreichbar für sie, aber immerhin hatte sie zwei neue Freundinnen gefunden, und ihre Freundschaft mit Jessica war noch genauso stark wie früher. Die drei hatten ihr Gewissen beruhigt und ihr bestätigt, dass es richtig gewesen war, sich angesichts des unerfreulichen Charakters von Sir Jeremy ihrem Vater zu widersetzen.

      Später beim Frühstück fand sie sich nur in weiblicher Gesellschaft, da die Herren beschlossen hatten, die Stallungen zu besichtigen.

      „Heute Abend gibt es einen Ball“, verkündete Lady Standon, „einen großen, eleganten Ball. Keine Gespräche über Politik und Pferde und Jagderlebnisse, und Kartenspielen darf nur, wer mindestens fünfundsechzig ist.“

      Ein Ball war das Letzte, wonach Sarah der Sinn stand, aber sie würde sich wohl kaum in ihr Zimmer zurückziehen können, also erklärte sie gespielt munter: „Großartig! Wie gut, dass ich mein neues Ballkleid eingepackt habe.“

      Sarah stand in der Tür zum Ballsaal und betrachtete die munter plaudernde und lachende Gästeschar. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass hoffnungslos verliebt zu sein nicht nur daraus bestand, um den Verlust seines Traummanns zu trauern. Ebenso bedeutete es, dass sie für immer unverheiratet und kinderlos bleiben musste, es sei denn, dass sie einen Mann ehelichte, den sie nicht liebte.

      „Sarah?“

      „Elinor, tut mir leid, ich stehe im Weg, aber ist das nicht ein hübscher Anblick?“

      „Sie sind alle sehr angeregt“, stimmte Elinor ihr zu, während sie Seite an Seite eintraten. „Und laut. Aber im Ruheraum habe ich hinter den Polstern eines Sofas ein Buch versteckt, wenn ich also erst einmal einem Tänzer auf die Zehen getreten habe, kann ich vielleicht dahin entwischen.“

      Maude, die schon von einer Anzahl Verehrer umringt war, winkte ihnen, und sie schlenderten zu ihr hinüber. Um Elinors mangelnde Begeisterung auszugleichen, setzte Sarah ihr schönstes Lächeln auf und fand bald, dass ihre Tanzkarte sich füllte.

      Damals bei ihrem Debüt hätte sie sich von dem Interesse geschmeichelt gefühlt, nun fühlte sie sich unangenehm bedrängt.

      „Nein, danke, Major Piper“, erklärte sie gerade entschieden, „Walzer tanze ich nicht.“ Da sie nie zu den erlauchten Kreisen gezählt hatte, die eine Einladung zu Almack’s bekamen, fehlte ihr die Billigung der Patronessen, und wenn sie ohne deren offiziellen Segen Walzer tanzte, würde sie als leichtfertig gelten.

      Also trat sie zum Ländler an und danach zur Quadrille und fragte sich die ganze Zeit, wieso sie lächeln und kokette Phrasen dreschen konnte, obwohl sie doch nichts anderes wollte, als mit einem großen grünäugigen Mann mit tiefer Stimme und umwerfendem Lächeln zusammen zu sein, dessen Mund wie für die Sünde gemacht war.

      Der nächste Tanz war ein Walzer, also entschuldigte sie sich und beschloss, Elinor Gesellschaft zu leisten, die in einer hinter Topfpalmen verborgenen Nische ihr Buch las; auf halbem Wege jedoch wurde sie von Lady Dereham angesprochen.

      „Miss Tatton, ich sehe, Sie haben keinen Partner.“

      „Nein, Madam“, entgegnete sie, sich umwendend, „aber ich habe nicht die …“

      Der Mann an Lady Derehams Seite war groß, breitschultrig und trug einen eleganten Abendanzug. Sein dunkelbraunes Haar war modisch kurz geschnitten, seine Miene drückte höfliche Erwartung aus – verwandelte sich jedoch jäh in ungläubige Verblüffung. Seine grünen Augen wurden ebenso groß wie Sarahs, und er keuchte unhörbar auf.

      „Ach, das spielt bei so familiär gehaltenen Gesellschaften doch keine Rolle“, wehrte Lady Dereham ab. „Darf ich Ihnen den Earl of Redcliffe vorstellen? Er hofft, dass Sie ihn nicht abweisen werden. Lord Redcliffe, Miss Tatton ist eine gute Freundin von Lady Standon.“

      „Miss Tatton.“ Seine Verbeugung war einwandfrei, seine tiefe Stimme schmerzlich vertraut. Aber es war unmöglich! Der Mann hier vor ihr, ein respektables Mitglied des Adels, konnte doch nicht ihr Wegelagerer – ihr Geliebter – sein.

      „Redcliffe!“ Lord Standon war herangekommen und schlug dem großen Mann kräftig auf die Schulter. „Du kommst verflixt spät. Ich dachte, wir sähen dich gar nicht mehr.“

      „Ich entschuldige mich.“ Jonathan schüttelte seinem Freund die Hand. „Ich musste unerwartet in die Stadt, ein paar Dinge in Gang bringen. Aber ich hätte um nichts in der Welt euren Ball verpasst.“ Mit einem Blick zu Sarah fügte er hinzu: „Fast nichts.“

      Im gleichen Moment ließ die Lähmung nach, in die sein Anblick Sarah versetzt hatte, und sie merkte, dass die Hitze, die in ihr aufwallte, Wut war.

5. KAPITEL

      Danke, Mylord“, sagte sie betont, was bei ihrer Gastgeberin leichtes Stirnrunzeln hervorrief. „Walzer tanze ich nicht“, fügte sie lauter hinzu.

      „Sarah …“

      „Ich will nicht tanzen.“ Sie merkte, dass ihr Ton schrill wurde, und dämpfte sich. Gezwungen lächelnd ergänzte sie: „Danke.“

      „Miss Tatton“, sagte Jonathan, „ich würde Sie nie zu etwas zwingen, das Sie nicht wollen.“

      Sie fühlte, wie sie errötete. Vor ihren Augen verschob sich die Szene immer wieder. Sie sah den Mann, der vor ihr stand, einmal hier im Ballsaal im formalen Abendanzug und dann wieder splitternackt in ihrem Schlafzimmer, frech lächelnd mit einem Seidenstrumpf in der Hand.

      „Sollen wir es nicht versuchen?“, schlug er vor. „Sie können immer noch sagen, dass ich Sie … äh … gehen lassen soll, wenn Sie das Experiment als unangenehm empfinden.“

      Unangenehm? Tief in ihrem Leib glühte ein Feuer, ihr war schwindelig, und sie konnte kaum atmen. Sie begehrte ihn, und außerdem rauschte ihr das Blut in den Ohren, vor Zorn und vor Erregung gleichermaßen, und sie wollte ihn schlagen und küssen und …

      Doch da hatte er schon ihre Hand ergriffen, und sie würde einen Skandal entfachen, wenn sie sich losriss. Jonathan zog sie aufs Parkett, und sie nahm automatisch die Tanzhaltung ein. „Zweifellos bist du ebenso überrascht wie ich.“

      „Ich bin ganz gewiss überrascht, Mylord!“ Oh, Gott, er riecht immer noch genauso gut.

      „Mylord?“ Ironisch hob er eine Braue. „Was ist mit Jonathan passiert?“

      „Ich weiß es nicht. Sagen Sie mir doch, was mit Jonathan passiert ist?“

      Dass sie nicht nur überrascht, sondern wütend und fassungslos war, schien ihm endlich bewusst zu werden. „Was hast du denn?“

      „Was ich habe?“ Irgendwie gelang es ihr, nicht zu schreien, während er sie durch den Saal wirbelte. Außer mit ihrem Tanzlehrer hatte sie noch nie Walzer getanzt, und nun, merkte sie, war sie so mit ihren Gefühlen beschäftigt, dass sie einfach Jonathans Führung folgte.

      „Du hast mich belogen, hintergangen, hast mich ausgenutzt, und nun wunderst du dich, dass ich wütend bin?“

      „Ja.“ Nun runzelte auch er ärgerlich die Stirn. „Ich habe dich nicht ausgenutzt, habe dich nicht hintergangen, nicht belogen …“

      „Doch, durch Verheimlichen. Ich hielt dich für einen Straßenräuber oder, wenn nicht das, so doch zumindest für einen ganz gewöhnliche Mann, der ins Unglück geraten war. Warum konntest du mir nicht sagen, wer du bist?“

      Und dann, wie ein Schlag, traf sie die Erkenntnis, warum er geschwiegen hatte und warum sie so wütend war, und sie blieb mitten auf der Tanzfläche wie angewurzelt stehen. „Aber natürlich konntest du es mir unmöglich sagen“, flüsterte sie, „denn du dachtest, dann würde ich sagen, dass du mich kompromittiert hast, und du hättest ganz schön in der Falle gesteckt, denn als Gentleman müsstest du mich heiraten! Das war es, ja?“

      „Nein!“ Er sprach nachdrücklich, aber leise, so schwer es ihm auch fiel.

      „Und vermutlich hast du dich mit deinen Freunden hinterher königlich darüber amüsiert“, ergänzte Sarah. „Es war eine Wette, diese Straßenräubersache, stimmt’s?“

      „Ja verdammt, es war eine Wette!“ Das Paar, das an ihnen vorbeitanzte, starrte schon neugierig, da Sarah ihn anfunkelte, als wäre er drauf und dran, ihr etwas anzutun. „Aber natürlich habe ich kein Wort von dir erwähnt. Herrgott, komm weg aus diesem verfluchten Saal!“

      „Aber gern! Vor allem, um dir und deinen unflätigen Reden zu entkommen!“ Sie drehte sich auf dem Absatz herum und ließ ihn stehen, der Mittelpunkt sämtlicher Blicke.

      „Hab ihr auf die Füße getreten …“, erklärte er dem interessiert gaffenden Publikum, dann folgte er Sarah mit gespielt reumütiger Miene, obwohl er am liebsten jeden wild angeknurrt hätte.

      Als er endlich das Gedränge hinter sich gelassen hatte, war von Sarah nichts mehr zu sehen. Doch eine dunkelhaarige Schönheit verstellte ihm den Weg. Er stutzte, dann fiel ihm ein, wer sie war. Er hatte Lady Maude Templeton während der letzten Saison kennengelernt.

      Die junge Dame schenkte ihm einen mitleidig-gereizten Blick und erklärte: „Sie ist hinaus auf die Terrasse gegangen.“

      Während er entschlossen den gleichen Weg einschlug, glaubte er ein resigniertes „Männer!“ zu hören.

      Das dumme Ding, dachte er und meinte Sarah, wieso versteht sie nicht, warum ich ihr verschwiegen habe, wer ich bin! Und warum hat sie sich nicht gefreut, mich zu sehen? Er jedenfalls freute sich sehr. Zwar warf es seine Pläne um, aber zum Teufel damit! Sarah war hier, und er wollte nur sie. Wenn er ihr erst die Leviten gelesen hatte!

      Auf der von Fackeln erhellten Terrasse flanierten einige munter flirtende Pärchen, doch keine Spur von Sarah. Nun, sie würde in ihrem Zorn nicht hier haltgemacht haben. Er eilte die Treppe hinunter in den Park, bis wohin der Lichtschein nicht mehr reichte, doch ein Stück weiter voraus konnte er auf dem Pfad, der sich zwischen dem dunklen Strauchwerk hinwand, ihr helles Kleid erkennen.

      Schnell lief er über den Rasen neben dem Pfad bis hin zu einer Lücke im Gebüsch und schob sich hindurch. Hier machte der Kiesweg einen Bogen zurück zum Haus, und vor dem Mauerwerk stand Sarah, anscheinend in den Anblick einer fröhlichen Gruppe aus Stein gehauener Putten vertieft. Als seine Füße auf den knirschenden Kies trafen, fuhr sie herum, die Augen weit aufgerissen; ihre Brust hob und senkte sich unter dem tief ausgeschnittenen Dekolleté.

      „Geh weg!“, stieß sie wütend hervor.

      Er blieb nicht nur, sondern trat dicht an sie heran, sodass sie zurückwich, bis ein schräg vorspringender Strebepfeiler sie aufhielt. „Warum bist du so böse auf mich?“

      „Das sagte ich schon.“

      „Hast du denn wirklich erwartet, das ich mir bei unserem ersten Treffen, kaum dass wir uns auf diese außergewöhnliche Abmachung geeinigt hatten, die Maske vom Gesicht reiße und mich als Earl of Redcliffe vorstelle? Ich war auf deinen Schutz bedacht.“

      „Unsinn!“, fauchte sie. „Kannst du dir nicht vorstellen, wie gedemütigt ich mich fühle? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass wir irgendwo zufällig aufeinandertreffen könnten? Oder konntest du dir einfach nicht vorstellen, dass eine schlichte Miss Tatton in deinen Kreisen verkehren könnte?“

      „Nun, bis dahin hatte ich dich nie irgendwo gesehen!“

      „Nein, und wie ärgerlich, dass es dir nun passieren musste, nicht wahr?“

      Ihre Wangen flammten, und er sah, dass ihr Zornestränen in die Augen schossen. Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und geküsst, bis ihr der Atem stockte.

      „Nun, ganz gewiss hatte ich es nicht so geplant. Ich hatte vor …“ Weiter kam er nicht, denn Sarah versetzte ihm einen heftigen Faustschlag gegen die Brust. „Verdammt, das tut weh!“

      „Gut!“ Und sie schlug noch einmal zu. „Genauso fühle ich mich nämlich! Ich hatte dir vertraut! Und du? Für dich war das nur ein Spielchen, und du hast dich mit der naiven kleinen Unschuld vom Lande amüsiert!“

      „Mich amüsiert? Wenn ich mich amüsiert hätte, Miss Tatton, glauben Sie mir, dann wären Sie jetzt keine Jungfrau mehr.“ Ehe sie noch einmal zuschlagen konnte, hatte er sie bei den Handgelenken gepackt und riss sie an sich. „Wenn ich mich amüsiert hätte, wäre es sehr anders ausgegangen.“

      Sie funkelte ihn wütend an, und ein erregender Duft stieg von ihr auf. Er erkannte, dass sie keine Angst vor ihm hatte, und dass sie nicht nur wütend auf ihn war, sondern ihn außerdem begehrte. Und er begehrte sie ebenfalls. Hier und jetzt.

      Sarah keuchte auf, als er sie gegen die rauen Steine drückte und durch die Schräge des Pfeilers beinahe auf ihr lag, seine Hüften gegen die ihren gepresst. Er hielt sie zwischen seinen gespreizten Beinen gefangen, und da sie zappelnd freizukommen suchte, keuchte er seinerseits, denn ihre weiche Wärme drängte gegen seine fast schmerzhaft harte Erektion. Nur seine Pantalons und der hauchdünne Stoff ihrer Kleider lag zwischen ihren glühenden Körpern.

      Mit einer Hand fasste er ihre zierlichen Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest, mit der anderen umfing er ihre Brust. Lächelnd sah er ihr ins Gesicht. „Siehst du, so sieht es aus, wenn ich mich amüsiere. Sei ehrlich, Schätzchen, willst du, dass ich dich loslasse?“

      Sarah stand sehr still, forschend sah sie ihn an. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust. Dann schloss sie wie erschöpft ihre Lider und flüsterte:

      „Nein.“

      Gerührt von ihrer Reaktion, gab er sich Mühe, seine Glut zu beherrschen, und küsste sie sehr sanft und schmeichelnd, doch sie fuhr mit ihren kleinen scharfe Zähnen über seine Unterlippe und presste ihren Mund mit einer Gier, die immer noch mit Zorn durchmischt war, auf den seinen, dass er nicht anders konnte, als ihr ebenso wild zu begegnen. Mit Zähnen, Lippen und Zunge suchten sie einander voller Verlangen, ohne Nachgeben, ohne Sanftheit.

      Sie bäumte sich auf, nicht, um ihn fortzustoßen, sondern weil sie ihn hart zwischen ihren Schenkeln spüren wollte. Er ließ ihre Brust los und schob ihre Röcke höher, bis er die seidige Haut ihrer Beine ertastete, die zarten, feuchten Falten fand und teilte.

      Jäh hielt Sarah still, wartete auf die Berührung, die zu genießen er sie gelehrt hatte, doch er strich nur sacht über die pochende Stelle, ehe er mit einem Finger in sie eindrang. Als er ihre Hitze fühlte, presste er aufkeuchend seinen Mund fester auf den ihren und erstickte so ihren leisen Aufschrei des Staunens. Unwillkürlich spannte sie ihre Muskeln um seinen Finger, und die Reaktion erregte ihn derart, dass er einen Augenblick bewegungslos verharrte, um nicht auf der Stelle zu kommen. Nur von ihren Lippen löste er sich nicht, als wäre es Qual, sie auch nur einen winzigen Atemzug lang loszulassen. Dann seufzte sie leise an seinem Mund, und er begann, sie zu streicheln. Sie wölbte sich seiner Hand entgegen, begegnete seinen drängenden Fingern, und er spürte ihre verzweifelte, bebende Erwartung und schenkte ihr endlich die kurze, erlösende Berührung, die sie heftig erschauernd gegen ihn sinken ließ.

      Sarah lehnte kraftlos gegen den steinernen Pfeiler; nur Jonathans Arme hielten sie aufrecht. Ihr Zorn war vergangen. Nur eins war ihr noch bewusst: Der Mann, den sie liebte, hatte sie in ein blindes Gefühlsinferno getrieben und ein Verlangen in ihr entfacht, das er aufs Wunderbarste gelöscht hatte.

      „Sarah, Schatz“, murmelte er an ihrer Kehle, „ist alles gut?“ Er ließ sie los, richtete sich auf und zog sie, die schlaff an seiner Brust ruhte, mit sich.

      „Hmm.“ Sie war sich durch und durch seiner Gegenwart, seiner Kraft gewahr, roch den Duft seiner Erregung und fühlte ihn hart an ihrem Leib.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf, nur langsam hörte die Welt auf, sich um sie zu drehen.

      „Du warst wütend“, fuhr er fort. „Ich war es auch, über deine Wut. Uns hier zu treffen, hat uns beide überrascht. Hör, Liebes …“, sanft drückte er sie an seine Brust, „… es kann so nicht weitergehen. Wir müssen uns unterhalten, eine Lösung …“

      „Nein, ich will nicht …“, begann sie, voller Angst, was sein Ehrgefühl ihm vorschreiben könnte. Im einen Moment liebte sie noch einen Mann, von dem sie zu wissen glaubte, dass er nie um sie anhalten könnte, im nächsten musste sie feststellen, dass er ein Gentleman war, der sich verpflichtet fühlen würde, ihr einen Antrag zu machen. Was war nun besser? Ihr drehte sich der Kopf.

      „Willst du mich nicht?“, fragte er leise und hielt sie so zärtlich an sich gedrückt, als hätte es den Sturm zorniger, wilder Leidenschaft nie gegeben. „Dazu hätte ich auch etwas zu sagen.“

      „Du kannst mich nicht zwingen.“ Sie fühlte, dass er zusammenzuckte, als hätte sie ihn erneut geschlagen. „Ich …“

      „Iihh, war das eine Fledermaus?“, rief eine aufgeregte weibliche Stimme hinter der Buschreihe. „Dann gehe ich nämlich sofort wieder ins Haus, Elinor, egal, wie interessant die Sternenkonstellation ist.“

      War das Maude?

      „Sei nicht dumm. Sie setzen sich nicht in die Haare, das ist ein Märchen!“ Das war Elinors Stimme.

      „Miss Ravenhurst, haben Sie Miss Tatton gesehen? Ich bin ganz aufgeregt. Wo kann sie nur sein?“, zwitscherte Mrs Catchpole atemlos.

      Jonathan wurde von stummem Lachen geschüttelt. Scharf stieß Sarah ihm einen Ellenbogen in die Rippen.

      „Ach, sie ist hier, zwischen den Büschen“, erklärte Elinor dreist. „Wegen der Fledermäuse. Wir wollten uns die Sterne anschauen, aber dann umflatterten uns die Fledermäuse, und Sarah stürzte sich ins Gebüsch.“

      Jonathan reagierte unglaublich schnell, richtete ihr die Röcke, schob ihr ein paar Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, hinters Ohr. „Wir reden morgen“, flüsterte er, dann stupste er sie vorwärts.

      Sie stolperte mehr, als sie ging, zwischen dem Gezweig hervor. Bestimmt bin ich völlig zerzaust, dachte sie. Mir glaubt doch keiner, dass ich mich nur versteckt habe.

      „Sarah, wie siehst du aus“, rief Mrs Catchpole.

      „Komm, wir ordnen dir in meinem Zimmer die Haare“, verkündete Maude resolut, hakte Sarah unter und zog sie mit sich, ohne die Anstandsdame zu beachten. Die verdutzte Mrs Catchpole sah sich von Elinor vereinnahmt, die ihr lebhaft erklärte, wie man die Sternbilder unterscheiden konnte.

      „Was ist denn nur?“, fragte Sarah, während Maude die Tür hinter ihnen schloss.

      „Das ist er, nicht wahr?“, rief die und strahlte Sarah begeistert an. „Dein Wegelagerer, nur dass er in Wirklichkeit Lord Redcliffe ist. Ich kenne ihn schon ewig, deshalb sah ich, wie verblüfft er war, dich hier zu sehen. Und dann hattet ihr beide diesen tollen Krach, also dachten Elinor und ich, wir lassen euch besser allein und halten euch nur ein bisschen den Rücken frei. Und dann kam Mrs Catchpole und plusterte sich auf, da sind wir dir schnell zu Hilfe geeilt.“ Sie ließ sich auf das Bett fallen. „Aber sag, warum hat er einen Straßenräuber gespielt?“

      „Es war eine Wette“, erklärte Sarah.

      In diesem Augenblick trat Elinor ein. „Na, jedenfalls habt ihr euch jetzt gefunden“, sagte sie prosaisch. „Ich frage mich, warum sich Liebende häufig so fürchterlich streiten. Höchst merkwürdig.“

      „Ich jedenfalls weiß, warum ich wütend bin.“ Sarah sank in einen Sessel, ehe ihre Knie nachgaben. „Doch ich habe keine Ahnung, warum er ärgerlich sein sollte. Er sagte mir nicht, wer er ist, weil er dachte, ich würde dann einen Antrag von ihm erwarten.“

      „Das hat er gesagt?“

      „Nein, aber welchen Grund sollte er sonst gehabt haben?“

      „Hast du ihn gefragt?“, erkundigte Elinor sich sachlich.

      „Nein, nicht direkt.“ Sarah biss sich auf die Lippe. „Ich habe ihn geschlagen, auf die Brust. Und ich habe ihn angeschrien. Er war ganz schön zornig.“

      Maude begann zu kichern. „Das wundert mich nicht. Warte bis morgen früh. Bis dahin werdet ihr bestimmt in besserer Verfassung sein.“

      Doch nach einer rastlosen, mit entsetzlichen Träumen verbrachten Nacht schien auch der Morgen nicht besonders vielversprechend. Im Frühststücksalon nippten einige noch müde Gäste an ihrem Kaffee, und viele hatten anscheinend beschlossen, gleich auf ihren Zimmern zu bleiben.

      Als Sarah in Begleitung Mrs Catchpoles eintrat, sah sie Jonathan am Ende der Tafel sitzen. Ebenso wie die anderen Herren erhob er sich höflich und schaute, während er seinen Platz wieder einnahm, flüchtig in ihre Richtung.

      Sarah bediente sich am Buffet und schob immer noch ihr Omelett lustlos auf ihrem Teller umher, als nach einer Weile Lady Dereham zu ihr trat. „Lord Redcliffe bat darum, Sie in meinem Salon privat sprechen zu dürfen.“

      Sarah riss die Augen auf, während ihre Anstandsdame jäh auffuhr wie ein Jagdhund beim Anblick einer Beute. „Sarah, Liebes, wir müssen …“

      „Lassen Sie sich nicht stören, Madam. Ich werde Sarah begleiten.“ Und ehe Mrs Catchpole auch nur ein Wort einwenden konnte, hatte Lady Dereham Sarah aus dem Zimmer geleitet.

      „Sie sehen sehr gut aus, meine Liebe, unnötig, sich noch frisch zu machen. Und hier sind wir schon.“ Damit schob sie Sarah in den Salon und schloss die Tür hinter ihr.

      Da war sie nun, allein mit dem Earl of Redcliffe.

      „Oh.“ Vielleicht hätte ihr eine etwas intelligentere Bemerkung einfallen sollen. Sie biss sich auf die Lippe und betrachtete sein ernstes Gesicht.

      „Sarah, ich habe eben einen Brief an deinen Vater aufgesetzt. Ich dachte, du solltest ihn lesen, bevor ich ihn abschicke.“ Er reichte ihr ein Blatt.

      „Wie, geschrieben?“ Sie nahm das Schreiben, doch die Worte verschwammen vor ihren Augen.

      „Ja, und mir ist bewusst, dass es der Sitte eher entspräche, persönlich bei ihm vorzusprechen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, nach Saint’s Ford zu reisen und das Ganze stilgerecht anzugehen, aber ich kann unmöglich länger warten.“

      „Du hattest vor, zu mir zurückzukommen?“ Ratlos starrte sie auf die mit energischer Hand geschriebenen Lettern.

      „Natürlich, ich musste den Straßenräuber ablegen, mit meinem Sachwalter reden, mir die Haare schneiden lassen – was ein Mann auf Freiersfüßen eben tun muss.“

      „Auf Freiersfüßen? Warum?“ Sie streckte ihm den Brief entgegen. „Da, ich kann mich, scheint’s, nicht konzentrieren.“

      „Dann setz dich, ich lese es dir vor.“ Er führte sie zu einem Sofa, drückte sie sanft darauf nieder und stellte sich dann vor dem Kamin auf.

      „Sir Hugh …“, er räusperte sich, „… hiermit teile ich Ihnen mit, dass ich beabsichtige, um Ihre Tochter Miss Sarah Tatton zu werben. Zweifellos kam meine Zuneigung zu ihr sehr plötzlich. In der Tat war es wohl, wenn nicht Liebe auf den ersten Blick, so doch Liebe von dem Augenblick an, da sie mir erlaubte, einen ehrfürchtigen Kuss auf ihre Lippen zu drücken. – Hast du etwas gesagt?“

      Stumm vor Entzücken, schüttelte Sarah den Kopf. Ehrfürchtiger Kuss? Damit musste er den Kuss meinen, den sie ihm beim ersten Zusammentreffen erlaubt hatte. Bei ihm klang es, als hätten sie sich zum ersten Mal hier auf dieser Gesellschaft gesehen, wo sie doch eigentlich …

      „Meinen Stand und meine Verhältnisse mögen Sie den Seiten des Adelskalenders entnehmen. Was den Ehevertrag angeht, vertraue ich darauf, dass die von meinem Sachwalter beilgelegten Papiere Ihren Vorstellungen Genüge tun … und so weiter. Nun, Miss Tatton, ich glaube, du bist volljährig, was bedeutet, dass ich nicht die Antwort deines Vaters abwarten muss, sondern sofort sprechen kann.“ Er ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. „Sarah …“

      Er sprach mit belegter Stimme, und plötzlich stockte ihr der Atem, und sie konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden, die seine tiefen Gefühle widerspiegelten.

      „Ich liebe dich, ich glaube, wirklich seit jenem ersten Kuss. Ich wusste, dass ich dich liebe, als ich merkte, wie sehr es mich schmerzte, dass du mich, wie ich dachte, dafür bezahlen wolltest, dir diesen speziellen Dienst erwiesen zu haben. Ich gestehe, es war ein Fehler, dich ohne Erklärung zu verlassen, doch ich hatte die feste Absicht, als respektabler Mann zurückzukehren und um dich zu werben. Es war idiotisch, sicher, aber ich wollte dich überraschen damit, dass alles schon perfekt in die Wege geleitet war. Wirst du mir vergeben?“

      „Aber ja; weißt du, ich liebe dich auch. Und es muss nicht alles perfekt sein. Ich brauche nur dich, sonst nichts.“ Endlich hatte sie die Sprache wiedergefunden, und auch ihre Augen konnten wieder klar blicken. Und die Hand, die sie an seine Wange schmiegte, zitterte nicht.

      „Und du wirst mich heiraten?“

      Als Antwort beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. Erst später merkte sie, dass ihre Wangen feucht waren.

      „Lady Redcliffe, Sie erröten.“ Ihr frischgebackener Ehemann setzte sie neben dem Bett zu Boden und küsste sie zart. „Woher diese Scheu nach all den wundervollen Dingen, die wir miteinander genossen haben?“

      „Das hier ist etwas anderes“, gab Sarah zu und begann angelegentlich, sein Krawattentuch zu lösen.

      „Ja“, gab Jonathan zu. Er hielt still, während sie ihn auszog, und erst dann entkleidete er sie langsam und zärtlich, bis sie einander in dem dämmrigen Zimmer nackt gegenüberstanden. „Ich liebe dich, und du bist nun mein.“

      „Ja, und du bist mein Gatte, und wir müssen uns nicht mehr in Acht nehmen. Lehrst du mich, dich zu lieben?“

      Wortlos hob er sie auf das Bett und begann, sie mit Lippen und Zunge und aufreizenden Fingern zu umwerben, bis sie das bekannte, ihr durch und durch gehende Pochen spürte. Rastlos wand sie sich unter seinen Händen, konnte ihn nicht einmal mehr streicheln, sondern sich nur noch an ihn klammern. Er schob sich über sie und bettete sich zwischen ihre Schenkel.

      „Hab keine Angst.“ Er drang behutsam vor, und sie nahm ihn lächelnd und vor Erwartung wie berauscht auf.

      „Ich habe keine Angst, ich will es so sehr, ich will dich, will dich in mir spüren, dich fühlen mit jeder Faser.“ Es war ein seltsames, überwältigendes Gefühl, doch ohne bewusst zu entscheiden, gab sie ihrer Intuition nach und drängte ihm entgegen. Ein kraftvoller Stoß, und sie keuchte kurz auf, ein scharfer Schmerz, und dann das allumfassende, atemberaubende Gefühl der Erfüllung.

      Jonathan hielt inne und schaute sie forschend an. Sie waren so eng verbunden, dass sie jedes Härchen auf dem Körper des anderen zu fühlen schienen. Sie spürte ihn in sich, selbst sein Atmen schien in ihr zu vibrieren, und dann spannte sie sich ein wenig an, und aufstöhnend drang er tiefer in sie ein.

      Sie hob sich ihm entgegen und nahm seinen Rhythmus auf. Er sah ihr in die Augen, und was sie in seinem Blick las, ließ sie dahinschmelzen. Sie hielt ihn fest umschlungen und gab sich ganz ihm hin, bis er sich heiser aufschreiend in ihr verströmte und sie mit ihm in die glühenden Gefilde der Lust geschleudert wurde.

      Eng ineinander verschlungen, tauchten sie aus dem Taumel auf. Besitzergreifend ließ Jonathan seine Hände über ihren Körper gleiten und flüsterte: „Im August bat ich dich um das Kostbarste, das du besitzt. Danke, dass du es mir gegeben hast.“

      „Meine Jungfräulichkeit?“, fragte sie selig lächelnd.

      „Nein.“ Er begegnete ihrem Blick ebenso lächelnd. „Dein Herz, Liebste.“

      „Aber ich konnte doch gar nicht anders.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ein Straßenräuber nahm es mir fort.“

      – ENDE –

Bilder/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






cover.jpeg
lISTORICAL

COLLECTION

P
LOUISE ALLEN
Der Fremde
mit der Maske

>

KURZROMAN





